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  Kapitel 1

  


  


  Emma Teasdale war seit längerer Zeit krank gewesen, und starb schließlich allein und friedvoll an einem kühlen Abend im Juni.


  Die Leute, die ihre Mittagspause im örtlichen Lokal ‚The Leek & Lily‘ verbrachten und sich über ihre alltäglichen Probleme unterhielten, erfuhren die traurige Nachricht vom Tod der ehemaligen Lehrerin. Sie dachten mit Wehmut an ihre eigene, längst vergangene Schulzeit zurück.


  Eine Person jedoch, die ebenfalls von Emmas Tod erfuhr, wusste sofort, dass etwas erledigt werden musste, was nur sie konnte.


  Penny Brannigan nahm ihre eisblaue Jacke, drehte das Türschild auf 'Geschlossen' um und verriegelte die Tür ihres kleinen Nagelstudios 'Happy Hands Nail Care


  Sie ging die Station Road entlang und bog nach rechts in Richtung Marktplatz ein.


  Wenige Minuten später kam sie etwas außer Atem bei 'Wightman & Sons' an, dem seit vielen Generationen ortsansässigen Bestattungsunternehmen.


  Sie hielt einen Moment vor dem vertrauten Schaufenster inne, das sorgsam mit hellgrünem Samt ausgelegt und mit verstaubten Trockenblumen geschmückt war.


  Als ihr wieder bewusst wurde, warum sie hier war, betrat sie den Laden. Die Türglocke ertönte und Philip Wightman trat aus einem Nebenraum hervor. Er wischte sich seine Hände an einem kleinen, gelb-weiß-gestreiften Handtuch ab.


  Philip war groß und ging leicht gebeugt. Er hatte dünnes, weißes Haar und trug unter einer dunklen Jacke eine gestreifte Hose. Er lächelte, als er sah, wer ihm einen Besuch abstattete, und wollte gerade seinen Gast begrüßen, als Penny sagte:


  „Philip, ich bin hier wegen Emma Teasdale. Um direkt zur Sache zu kommen: Ich würde gerne Emmas Fingernägel machen, bevor sie uns für immer verlässt. Emma hätte das gewollt. Sie hat meine Maniküre immer geliebt und war sehr eigen in diesen Dingen. Ich werde ihre Lieblingsfarbe 'Altar Ego' nehmen. Es ist ein schwaches Pink, umrahmt von Lavendellila, und ist genau das Richtige für diesen Anlass.“


  Mit einem mitleidvollen Lächeln bot Philip ihr an, Platz zu nehmen. „Ja, hallo auch, Penny. Wie geht es dir denn? Wie immer beschäftigt? Keine Zeit mehr für die angenehmen Dinge des Lebens?“ Penny wollte sich entschuldigen, aber er schüttelte den Kopf. Dann dachte er einen Moment nach, faltete seine Hände sorgfältig und nickte zustimmend.


  „Nun, ich denke, du hast recht. Miss Teasdale hätte es sich gewünscht“, sagte er. „Warum kommst du nicht morgen nach elf Uhr wieder und bringst deine Sachen mit. Wir werden dann Emma, eh, Miss Teasdale vorbereitet haben. Wenn du willst, bleibe ich bei dir, während du ihre Nägel machst. Die Leichenschau beginnt morgen um 14 Uhr, sodass du genügend Zeit hast.“ Er hielt inne und sah sie mitleidsvoll an. „Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?“ Penny nickte. „Das bin ich, Philip. Ich danke dir für deine Anteilnahme. Ich habe bisher noch nie jemandem eine Maniküre gemacht, der ...“ Ihre Stimme versagte. Philip vollendete ihren Satz „... gestorben ist.“


  Penny dankte ihm, wandte sich um und ließ sich auf dem Rückweg zu ihrem Nagelstudio mehr Zeit. In ihrem kleinen Laden arbeitete sie schon seit mehr als zwanzig Jahren.


  


  Der Tag hatte mit schönem Wetter begonnen, doch nun sah es nach Regen aus. Schwere, dunkle Wolken jagten am Himmel und der Wind nahm zu. Leere Trinkbecher, Plastiktüten und Papierfetzen wirbelten unaufhaltsam die Straße hinunter.


  Als sie an ihrem Laden ankam, stand Penny einen Moment lang da, um die einzigartige Atmosphäre des Ortes zu genießen. Ihr Studio war eines von drei Geschäften in einem alten Steingebäude. Die Räumlichkeiten nebenan hatten einige Zeit leer gestanden. Ein Fotograf hatte kürzlich sein Studio im dritten Geschäftsraum eröffnet.


  Zum Charme ihres Ladens trug ein kleiner Bach bei, der fröhlich am Haus entlang plätscherte. Das Wasser sprudelte über glitschige, runde Steine, was ein erfrischendes und doch beruhigendes Geräusch erzeugte. Eine geschwungene, schmiedeeiserne Treppe führte vom schmalen Gehweg zu ihrer kleinen Wohnung im ersten Stock. Sie ging jedoch selten die Außentreppe hinauf, weil es normalerweise schneller und bequemer war, den Aufgang im Hause zu benutzen. Dieser war im hinteren Bereich ihres Ladens durch eine unscheinbare Tür zu erreichen. Noch dazu musste sie einmal an einem regnerischen Morgen die Erfahrung machen, wie hart ein Aufprall sein konnte, wenn man auf den nassen, glitschigen Stufen der schmalen Außentreppe stürzte.


  Sie öffnete die Tür zu ihrem Laden und ging hinein. Als sie das Türschild auf 'Geöffnet' umgedreht hatte, dachte sie wie so oft daran, wie froh sie sein konnte, ihren beschaulichen Lebensunterhalt damit zu verdienen, was sie am besten konnte, und was die anderen Leute offensichtlich zu schätzen wussten.


  Ihr Nagelstudio war ordentlich, sauber und gut ausgestattet. Zahlreiche Fläschchen mit Nagellack waren akkurat neben einem kleinen Arbeitstisch aufgestellt, wo Frauen, Mädchen und gelegentlich sogar ein Mann, immer ein Tourist, Platz nahm, um die Nägel einzuweichen, die Nagelhaut kürzen und die Nägel schneiden, polieren und bemalen zu lassen. Die Farbpalette des Nagellacks reichte von Rosy Pink, über lebendiges Rot, tiefes Lila und Braun bis zu Vanillecreme und Perlweiß.


  Penny war stolz darauf, für jede Frau und jede Gelegenheit die passende Farbnuance empfehlen zu können. Ein Vorstellungsgespräch? Sie möchten professionell aussehen? Warum versuchen Sie es nicht einmal mit Japanese Rose Garden? Ein erstes Rendezvous? Verblüffen Sie ihn mit einem Big Apple Red. Sie sind über fünfzig? Meiden Sie dunkle, auffällige Farben und wählen Sie etwas Passendes, das Ihren alternden Händen schmeichelt. Sonora Sunset wäre genau das Richtige für Sie.


  Bei den Gedanken an Emma musste sie lächeln. Emma war nie verheiratet gewesen und Anfang siebzig. Dennoch wählte sie als Lieblingsfarbe Altar Ego aus der Brautkollektion. Trotz ihres Altersunterschiedes und ihrer unterschiedlichen Herkunft, entwickelte sich die Beziehung der beiden Frauen im Laufe der Jahre zu einer festen und innigen Freundschaft. Penny hatte Emma wie eine liebevolle und nette Tante bewundert, die sie sich immer gewünscht hatte, und wusste, dass Emma ihre Gefühle erwiderte.


  Obwohl Penny Emmas Musikgeschmack nicht teilte, begleitete sie ihre Freundin gerne zu einem ausgefallenen Konzert oder Vortrag. Gleichermaßen besuchte Emma zusammen mit Penny Kunstgalerien oder Wanderausstellungen – einmal sogar bis ins weit entfernte Manchester.


  Als Emma älter wurde und die Krankheit fortschritt, tat Penny alles, dass es ihrer älteren Freundin gut ging, während beide – jede auf ihre Art und Weise – versuchten, mit dem Unvermeidbaren fertig zu werden. Und nun war er schließlich da, der Tag, vor dem sich Penny immer gefürchtet hatte; der Tag, an dem sie die erschütternde Nachricht erfuhr.


  Genauso wie Emma, stammte Penny nicht aus dieser Gegend. Mit Anfang zwanzig war sie als kanadische Rucksacktouristin auf ihrem Weg nach Betws-y-Coed in diese Kleinstadt gekommen, um hier eine Rast einzulegen. Mit ausgestreckten Beinen fand sie einen Platz auf St. Elen's Kirchhof und biss genüsslich in einen Apfel. Die Aussicht auf die leuchtend grünen Felder, die sich bis zu den höher gelegenen lilafarbigen Hügeln erstreckten, raubte ihr schier den Atem. Zum ersten Mal wurde ihr die Bedeutung des Begriffes 'atemberaubende Aussicht' bewusst.


  Sie war überwältigt von der Tiefe und der Lebendigkeit der samtgrünen Felder um sie herum. Sie erstreckten sich höher und weiter, bis sie sich mit dem Lila und Grau der Bäume auf den obenliegenden Hügeln vereinten. Im Vordergrund verzauberte der plätschernde Conwy nicht nur durch seinen Anblick, sondern auch durch die wunderbaren Geräusche und die lebhafte Bewegung des Wassers. Nach wenigen Minuten beschloss sie, diese grandiose Gegend um sie herum festzuhalten und nahm aus ihrem Rucksack ein Zeichenbrett sowie einen Bleistift. Während sie mit gebeugtem Kopf den Stift über das Papier führte, vergaß sie die Zeit. Die Dunkelheit brach herein.


  Die Sonne neigte sich langsam der Erde entgegen, das Licht wurde heller und veränderte ihre Farbe zu einer zauberhaften Nuance, die die nahende Dämmerung ankündigte. Penny schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es schon zu spät war, um weiter nach Betws-y-Coed zu gehen; sie würde sich hier eine Bleibe für die Nacht suchen.


  Auf dem Marktplatz begegnete ihr eine elegant gekleidete Dame in einem hellgrünen, leichten Mantel. Sie trug einen altmodischen Weidenkorb. Penny fragte die Frau, ob sie ihr eine günstige Pension empfehlen könne. Obwohl die Dame offensichtlich in Eile war, weil die Geschäfte bald schließen würden, nahm sie sich die Zeit und schlug Penny in sehr gutem englischen Akzent eine geeignete Adresse vor.


  


  Am nächsten Morgen begegnete Penny wieder dieser Frau, die nun ein Kopftuch und ein paar Schulbücher trug. Als sie Penny erkannte, grüßte sie herzlich und erkundigte sich, ob die Unterkunft zufriedenstellend gewesen sei. Es handelte sich bei dieser Frau natürlich um Emma. Penny verbrachte eine weitere Nacht in der Pension. Am dritten Tag nahm sie dankend Emmas Einladung an, ein paar Tage in ihrem Gästezimmer zu übernachten. Die Zeichnung, die Penny an diesem ersten Nachmittag angefertigt hatte, hing nun schon seit fast dreißig Jahren als umrahmtes Aquarell in Emmas gemütlichem Wohnzimmer.


  So eine flüchtige Begegnung, dachte Penny mit tränenüberfüllten Augen. Sie bezweifelte, dass es noch viele Menschen gab, die einem Fremden gegenüber so hilfsbereit waren wie Emma. In der ersten Zeit hatte Penny Gelegenheitsjobs angenommen, was junge Leute eben tun, wenn die weite Zukunft zu ihren Füßen liegt. Penny deckte Tische im Speisesaal des Red Dragon Hotels und schnitt Gemüse in der Küche des Seniorenheims.


  Eines Tages bot sie einer älteren Heimbewohnerin an ihrem Geburtstag an, ihre Fingernägel zu machen. Die anderen Damen versammelten sich um sie herum und bestaunten das Ergebnis ihrer Arbeit. Sie baten Penny, auch ihre Fingernägel zu verschönern und boten auch eine Bezahlung an. Schon bald machte sie jeden Samstag die Nägel der Bewohner des Seniorenheims. Ihre Arbeit sprach sich schnell herum, und Penny konnte die ersten festen Termine vereinbaren. Innerhalb eines halben Jahres hatte sie ihr eigenes Nagelstudio in einer Seitengasse des Ortes eröffnet und wohnte in der darüber liegenden kleinen Mietwohnung.


  


  


  Sie ist ihrem kanadischen Akzent treu geblieben. Im Laufe der Zeit wurde Penny von den Dorfbewohnern herzlich in die Gemeinschaft integriert, obwohl ihre Sprache ein wenig anders klang. Nun, da sie Anfang fünfzig und älter war als Emma zu dem Zeitpunkt, als sie sich beide kennengelernt hatten, war Pennys kräftig rotes Haar immer noch ein Blickfang. Ihre Figur hatte sich mit den Jahren verändert, aber die legere und bequeme Kleidung, die zu ihrem Markenzeichen geworden war, verhüllten die paar Extrapfunde, die sich unwillkürlich auf ihren Hüften festgesetzt hatten. Sie liebte hellbraune oder schwarze Hosen, dazu eine ordentlich gebügelte, weiße Bluse. Darüber zog sie einen Pullover oder eine Weste mit V-Ausschnitt in sanften Farben, wie zum Beispiel Beige, Weiß, Rosé oder Eisblau. Diese Farbtöne standen – wie sie in einem Modemagazin gelesen hatte – im Einklang mit einem Gesicht über vierzig. Sie hatte hier im Ort Fuß gefasst und war im Grunde zufrieden mit ihrem angenehmen Leben.


  Der Pfarrer, der Emmas Leiche in einem kleinen Schlafzimmer im ersten Stock des Jonquil Cottage gefunden hatte, rief an, um gemäß Emmas Wunsch die letzten Vorkehrungen für ihre Beisetzung zu treffen. Auf dem Nachttisch unter einem altmodischen gläsernen Briefbeschwerer, in dem feine lila Blumen für die Ewigkeit aufbewahrt waren, hatte er detaillierte Notizen gefunden, die alle Einzelheiten für den Fall ihres Ablebens regelten.


  „Genau so war sie“, sagte Pastor Thomas Evans zu seiner Frau Bronwyn, als er an jenem Morgen in der lichtdurchfluteten Küche des Pfarrhauses die beiden handgeschriebenen Seiten andächtig auf den Tisch legte. „Sie plante alles bis ins Detail und lenkte ihr Leben gut durchdacht in geordneten Bahnen. Sie kann uns allen als gutes Beispiel dienen.“ Er warf seiner Frau ein liebevolles Lächeln zu, zog seine Jacke aus und legte das Kleidungsstück über die Stuhllehne.


  Pastor Evans war Anfang fünfzig, ein Mann von kleiner Statur mit leichtem Übergewicht. Er bewahrte noch immer ein teils jugendliches Aussehen, obwohl seine Kieferpartie bereits erkennbar nachgab und seine buschigen Koteletten eindeutig ergraut waren.


  Seine Frau war eine pragmatische und bodenständige Person mit hellblondem Haar, durchzogen von grauen Strähnen. Seit ihrer Kindheit trug sie dieselbe Frisur, die dem eines Pagenschnittes ähnelte. Ihre bequeme Kleidung und überlangen Shirts hingen lose an ihr herunter. Die Gemeindemitglieder hingegen waren der Meinung, dass ihr Kleiderschrank genauso aus der Mode war, wie die Koteletten ihres Mannes. Doch sie schenkte diesen Bemerkungen keinerlei Beachtung. Durch ihr herzliches und warmes Wesen und ihr untrügliches Vermögen, in jeder Situation die passenden Worte zu finden, war sie die richtige Frau an der Seite des Pfarrers, und das bereits seit fast dreißig Jahren.


  Sie war in dem Städtchen aufgewachsen und dankbar, bereits viele glückliche Ehejahre an der Seite ihres Mannes im komfortablen, steinernen Pfarrhaus nahe des St. Elen's Friedhofs wohnen zu können.


  Was Emmas Beerdigung anging sowie in den meisten anderen Dingen, stimmte sie mit der Meinung ihres Mannes überein. „Ich bin froh, dass wir wissen, welche Musik sie sich ausgewählt hatte“, sagte sie und deutete auf die Dokumente, die auf dem Tisch lagen. „Sie liebte die Musik so sehr. Es wäre ihr sehr wichtig gewesen, dass die passenden Lieder zu ihrer Beerdigung gespielt werden. Wir sorgen dafür, dass sie den Service bekommt, den sie sich gewünscht hatte.“


  Sie hielt einen Moment inne, bewunderte Emmas altmodische, geschwungene Handschrift und fügte schließlich hinzu, dass sie etwas Eigenes in die Zeremonie einbauen könnten – sozusagen zu Ehren dieser ruhigen, englischen Lady, die ihnen in den vergangenen Jahren so vieles gegeben hatte.


  Die kleine Ortschaft Llanelen, mitten im Herz des Conwy Valley in Wales gelegen, hatte Emma viele Jahre zuvor willkommen geheißen. Jahrzehntelang hatte sie Generationen von Schülern in der Schule des Orts unterrichtet. Während die Kinder in ihrem Klassenzimmer saßen und sehnsüchtig aus dem Fenster auf die umliegenden grünen Hügel schauten, dachten sie, ihre Lehrerin sei streng, humorlos und viel zu englisch. Aber als sie in die weite Welt hinauskamen und eine Schafzucht im Tal betrieben oder in einem Büro im weit entfernten Cardiff arbeiteten, die Karriereleiter immer weiter hinaufstiegen, vielleicht sogar bis ins Parlament, dann dachten sie an diese Dame voller Dankbarkeit und Respekt zurück. Nicht nur, weil sie ihnen all die Dinge beigebracht hatte, die für ihre erfolgreiche Karriere wichtig waren, sondern weil sie die Kinder auch stets ermutigt hatte, ihre Ziele unaufhörlich anzustreben.


  „Ich stelle jetzt besser den Kessel auf“, sagte Bronwyn, als sie zum Spülbecken ging. „Du wirst ein paar anstrengende Tage vor dir haben“, fügte sie hinzu. Als das Geräusch von fließendem Wasser die Küche erfüllte, nickte der Pastor etwas gedankenverloren und nahm sein kleines Notizbuch zur Hand. Er schlug die aktuelle Woche auf und nickte abermals. „Ja“, stimmte er seiner Frau zu, „Es wird viel zu tun geben. Für Samstag sechzehn Uhr ist die Gruffydd-Hochzeit geplant. Ich denke, wir sollten mit der Beerdigung bis Montag warten.


  Es wird sonst zu viel, und viele Bräute fühlen sich unwohl bei der Vorstellung, dass am Tag ihrer Hochzeit noch eine Beerdigung in der Kirche stattfindet. Sie meinen, dass die Atmosphäre darunter leidet, aber wie sie auf diese Idee kommen, ist mir schleierhaft. Sie sagen, es bringt Unglück und sorgt für eine gedrückte Stimmung. Außerdem sind es oft dieselben Leute, die an beiden Zeremonien teilnehmen. Und wer möchte schon morgens auf eine Beerdigung und am Nachmittag desselben Tages auf eine Hochzeit gehen? Ich sicherlich nicht. Und noch dazu kann keine der Veranstaltungen ohne mich stattfinden.“


  Der Pfarrer deutete auf die robuste braune Teekanne, die auf dem Tisch stand. „Gibt es auch Gebäck dazu?“, fragte er hoffnungsvoll. Seine Frau legte ein paar Schokoladenkekse auf den Teller, schüttelte ihren Kopf, seufzte und drehte sich zu ihrem Mann um. „Die Hochzeit der Gruffydds. Emyr hätte jede haben können – jede! Aber er hat sich für sie entschieden. Nun, ich weiß, dass ich nicht so über sie denken oder reden sollte. Heutzutage nennt man es 'voreingenommen sein'. Aber ich sage nur die Wahrheit und was jeder schon weiß. Dass Meg Wynne Thompson eine eigensinnige, verwöhnte Prinzessin ist, und dass sie sein Leben zur Hölle machen wird. Ich verstehe nicht, warum er denkt, er müsse sie unbedingt heiraten, und das in der heutigen Zeit.“ Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, fügte sie hinzu: „Es hat sich jedoch nicht so entwickelt, wie ich mir das gedacht hatte. Ich habe nichts davon gehört, dass sie schwanger ist oder etwas ähnliches. Ich bin mir sicher, dass es nicht ...“


  


  


  Ihre Stimme versagte, als sie den Tee etwas zu heftig umrührte, den Deckel auf die Kanne klatschte und diese zusammen mit den Keksen fester als gewöhnlich auf den Tisch stellte. Dann nahm sie ihrem Mann gegenüber Platz. Als sich eine angenehme Stille über die beiden legte, nahm der Pfarrer mit der einen Hand einen Keks und suchte mit der anderen in seiner Jackentasche nach einem Stift. Vieles war noch zu erledigen und er musste sich ein paar Notizen machen.


  Einen Augenblick später nahm Bronwyn einen genüsslichen Schluck ihres Tees und schaute ihren Mann an. „Hör zu, Thomas“, sagte sie. „Ich habe eine Idee. Es betrifft die Beerdigung. Mal sehen, was du davon hältst.“


  So wie der Pfarrer dachte auch Penny über die Gruffydd-Hochzeit nach, weil sie darin auch eine Rolle spielte. Die Brautjungfern hatten für Freitagnachmittag einen Termin vereinbart, aber die Braut selbst entschied sich, ihre Nägel erst am Morgen ihrer Hochzeit machen zu lassen. Obwohl ihr insgeheim ein anderer Zeitpunkt lieber gewesen wäre, bestätigte sie Meg Wynne Thompsons Termin am Samstagmorgen um neun Uhr.


  Penny schlug den Gästen einer Hochzeit immer vor, bereits ein paar Wochen vor dem großen Tag für eine erste Maniküre bei ihr vorbeizuschauen. Bei dieser Gelegenheit würden sie auch die Farben auswählen, die Penny dann am Vortag der Hochzeit auftragen würde. Glücklicherweise wünschte sich Meg Wynne keine Pediküre, wie es oft andere Bräute taten, um ihre Füße möglichst sexy in Riemchensandalen zur Schau zu stellen. Wegen ihres engen Zeitplans hatte es ihr Penny auch nicht vorgeschlagen.


  Sie sah auf die Uhr und entschloss sich, noch schnell in ihren Lieblings-Einkaufsmarkt zu gehen und dort eines der Sandwiches – dieses Mal mit Mayonnaise – und eine Tasse Tee zu kaufen, bevor ihre Kunden am Nachmittag eintrafen.


  Die erste Kundin am Nachmittag würde Evelyn Lloyd sein, die jeden Donnerstag eine Maniküre machen ließ. Wie viele ihrer Stammkundinnen sah Mrs. Lloyd eine Maniküre als verdiente Belohnung für die harte Arbeit in ihrem Leben an. Da sie das Rauchen aufgegeben hatte, konnte sie sich diese Behandlung locker leisten. Trotzdem schlug sie Penny hin und wieder vor, ihren Kundinnen über sechzig einen Seniorenrabatt zu gewähren.


  Penny legte sich ihre Utensilien zurecht, drehte das Türschild auf „Geschlossen“ um, verriegelte die Tür und ging zum Mittagessen nach oben in ihre kleine Wohnung.


  Kapitel 2

  


  


  Als Penny wieder in ihren Laden hinunterging, sah sie Mrs. Lloyd, die schon eine ganze Weile vor dem Laden stand und durchs Schaufenster blickte.


  „Oh, Mrs. Lloyd, es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. Bitte, kommen Sie herein. Darf ich Ihnen einen Tee oder Kaffee anbieten?“


  Mrs. Lloyd trat ein und nahm Platz, nachdem Penny alles Nötige vorbereitet hatte. Mrs. Lloyd war eine kräftige, gepflegte Frau, Mitte sechzig, mit leicht ergrautem Haar und immer recht konservativ gekleidet. Sie trug einen Faltenrock und eine passende Strickweste, dazu eine weiße Bluse mit Schalkragen. Mrs. Lloyd war jahrelang für die Post im Ort zuständig gewesen. Zu jener Zeit war sie der Ansicht, dass ihre Arbeit als wichtiger Bestandteil zum ruhigen Leben in der Kleinstadt beitrug. Schließlich war sie es, die es den Leuten ermöglichte, Geldgeschäfte abzuwickeln und Rechnungen zu begleichen. Auch erinnerte sie die Kunden immer an Jubiläen oder Geburtstage. Heute jedoch, im Zeitalter von Handys, E-Mails und Internet, war alles anders. Aber was sich nicht verändert hatte, war ihre Begeisterung für alltägliche Gespräche, die sie als nützlich und notwendig erachtete, manch andere hingegen als gewöhnlichen Tratsch bezeichneten. Und sie liebte die Tatsache, dass sie im Ruhestand fast genauso gut über die Dorfgeschehnisse informiert war, wie in ihrer aktiven Zeit, als sie hinter dem Schalter an Waagschalen und Umrechnungstabellen stand.


  „Penny, ich nehme an, dass Sie die Geschichte über Emma Teasdale gehört haben. Natürlich haben Sie das. Das war sehr schlimm, wirklich. Aber dennoch, in ihrem Alter … Sie hatte ein langes und erfülltes Leben. Ich frage mich, was mit ihrem Häuschen geschehen wird. Heutzutage wird es nur noch wenig wert sein. Emma hatte es gekauft, lange bevor sich die zahlreichen alleinstehenden Frauen ein Eigenheim suchten. Ich weiß nicht, ob sie noch irgendwelche lebenden Verwandten in England hat.“


  Mrs. Lloyd hielt einen Moment inne, um tief durchzuatmen und sich zu sammeln. „Ich glaube, es gab da mal jemanden, aber Näheres ist nicht bekannt. Sie haben sicherlich nie geheiratet.“


  Penny hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob Emma irgendeine Art von romantischer Beziehung hatte, und war sehr erstaunt über Mrs. Lloyds Worte. Sie konnte dazu nichts sagen. Emma hatte auch von sich aus nie Einzelheiten aus ihrem Leben erzählt. Penny war der Auffassung, dass es respektlos gegenüber der Verstorbenen sei, Mrs. Lloyd nun nach näheren Informationen zu fragen.


  Nach einer Weile des Schweigens, wechselte die Kundin zum anderen Hauptgesprächsthema im Ort: die Gruffydd-Hochzeit. Genauso wie alle anderen Dorfbewohner, war Mrs. Lloyd wenig beeindruckt von Emyr Gruffydds Auserwählten.


  Als Sohn eines vermögenden Großgrundbesitzers genoss Emyr in Llanelen höchste Sympathie und Anerkennung. Mit Anfang dreißig hatte er einige Jahre in London gelebt. Vor sechs Monaten jedoch kehrte er nach Hause zurück, weil sein Vater gesundheitlich sehr angeschlagen war. Emyr kümmerte sich um die geschäftlichen Belange, wie die Besitztümer, die Gartenanlagen, den Transportdienst und die Finanzen.


  Die Familie Gruffydd wohnte etwa zehn Kilometer außerhalb des Städtchens, in einem großen Steinhaus mit einem atemberaubenden Ausblick über das Tal bis zu den Snowdonia-Bergen. Der Name des Hauses lautete 'Ty Brith', wurde jedoch oft 'The Hall' genannt. Auf diesem Anwesen wollte Emyr mit seiner Zukünftigen leben. „Ich weiß wirklich nicht viel über sie“, sagte Mrs. Lloyd im Vertrauen, als sie ihre Nägel in ein kleines Gefäß mit heißem Kräuterwasser hielt. „Aber ich weiß, dass die Leute in der Stadt sie nicht mögen. Geschäftsleute sagen, sie sei unverschämt zu ihnen und führe sich auf wie Graf Koks. Zu viel Glanz und Gloria für unsereins. Ich habe gehört, dass die Bediensteten in The Hall – zumindest die, die noch da sind – sich nicht gerade auf die neue Frau im Hause freuen. Aber natürlich haben sie dahingehend nichts zu bestimmen. Sie stammt aus London und ist daher eine sehr vornehme Dame. Dort hat er sie auch kennengelernt. Was sie arbeitet, weiß ich nicht. Ich glaube, alle Leute in London arbeiten entweder in der Werbebranche oder im Medienbereich – was immer das auch bedeuten mag.“


  Auf ein Nicken Pennys hin, nahm Mrs. Lloyd ihre rechte Hand wieder aus dem Gefäß. Bevor Penny mit der Behandlung der Fingernägel begann, trocknete sie sie mit solcher Vorsicht ab, als ob sie ein zerbrechliches Erbstück aus Porzellan wären. „Ich habe sie noch nicht kennengelernt“, sagte Penny, „diese Meg Wynne Thompson, aber Emyrs Mutter kam immer regelmäßig hierher. Sie war eine liebenswerte Person.“ „Das war sie in der Tat“, stimmte Mrs. Lloyd ihr zu und beugte sich nach vorne, um ihre Hand besser sehen zu können.


  „Irgendetwas hatte sie an sich, das mich immer an einen Hollywood-Filmstar aus den 40er Jahren erinnerte. Ab und zu habe ich auf den schwarz-weißen Plakaten der Spätvorstellungen eine Schauspielerin gesehen, die mich an sie erinnerte. Sie hatte wunderbar welliges Haar und große blaue Augen. Sie sah immer tadellos aus und strahlte eine gewisse Würde aus, obwohl sie aus einfachen Verhältnissen stammte.“ Mrs. Lloyd stimmte ihr zu. „Oh, ja. Ihr Vater war Schmied.“ Sie schnaubte ein wenig und fuhr dann fort: „Ein Hufschmied! Das ist ein uralter Beruf. Heute findet man nicht mehr viele seiner Art. Und dennoch hatte selbst das gewöhnliche Volk damals viel bessere Manieren und wusste, wie man sich am Tisch benimmt und mit welchem Respekt man mit höher gestellten Herrschaften zu reden hatte.“


  Sie dachte einen Moment lang nach, zog ihre Hand weg und hielt Penny die andere hin. „Einige Leute, so wie Emyrs Mutter, besitzen schon von Geburt an diese Art von Grazie oder Anmut“, fuhr sie fort. „Ich weiß wirklich nicht, was sie von der Hochzeit halten würde, aber ich nehme an, sie hätte gewollt, dass Emyr ein Mädchen aus dem Ort heiratet. Aber die Zeiten haben sich geändert. Und wer aus dem Ort oder der Umgebung hätte zu Emyr gepasst? Außerdem war er eine lange Zeit weg. Er kennt ja niemanden mehr wirklich aus Llanelen. Da ist zwar meine Nichte Morwyn. Sie und er waren mal ein Paar, aber dann ging er nach London.


  Es ist heutzutage überall dasselbe. Die jungen Leute glauben, sie müssten nach Cardiff, London oder Manchester gehen, um einen anständigen Job zu bekommen. Was für ein Unsinn! Sie würden genügend hervorragende Stellen in den kleineren Städten finden, wenn sie die Möglichkeit nur in Betracht ziehen würden.“


  „Vielleicht ist es das Nachtleben, was sie reizt“, meinte Penny. „Nicht jeder junge Mensch liebt eine ruhige Umgebung. Und Sie müssen zugeben, Mrs. Lloyd, dass man hier abends nicht großartig ausgehen kann, höchstens in eine Kneipe. Sogar das Kino ist bereits seit Jahren geschlossen.“


  „Das liegt bestimmt an diesen Clubs, über die man so vieles hört“, stimmte Mrs. Lloyd zu. „Niemand unter vierzig bleibt noch zu Hause vor dem Fernseher oder liest ein gutes Buch. Das ist wohl alles nicht aufregend genug.


  Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Meg Wynne an einem derart ruhigen Ort wie The Hall wohlfühlt. Auch wenn Emyrs Mutter das Haus so schön hergerichtet hat. Man muss dort wirklich aufgewachsen sein und eine höhere Schulbildung genossen haben, um zu wissen, wie man die Blumen derart arrangiert und eine Dinnerparty mit dem Koch und den anderen Angestellten organisiert. Ich glaube nicht, dass sie dafür geeignet ist und bin gespannt, wie das weitergehen wird.“ Sie dachte noch einen Moment lang darüber nach und schüttelte dann heftig den Kopf. „Armer Emyr. Nein, sie ist nicht das richtige Mädchen für ihn. Sie werden sehen, alles wird in Tränen enden. Und was seinen Kumpel, diesen vorlauten Williams angeht, darüber rede ich besser nicht. Er versprüht zwar einen gewissen Charme, aber da steckt nicht viel dahinter, wenn Sie mich fragen. Und ich glaube nicht, dass er einen guten Einfluss auf Emyr hat. Früher, als sie jung waren, stiftete er ihn immer zu Untaten an. Emyr war nicht der Typ, der sich behaupten konnte. Er hat kein Rückgrat und sollte daran arbeiten.“


  Sie sah hinüber zu den Nagellackfläschchen und blickte dann wieder Penny an. „Wo war ich gerade? Ach ja, Emyrs Freund. Nun, ich kann Ihnen sagen, dass einige von uns – und das schloss Ihre Emma mit ein – überrascht waren, dass er sich so verändert hatte. Überall machte er Ärger. Immer war er dabei, aber wegen seines guten Aussehens und seinem Charme kam er laufend ungestraft davon.“ Sie schaute Penny erwartungsvoll an. „Nun, Mrs. Lloyd, lassen Sie uns das Thema wechseln. Welche Farbe möchten Sie denn heute?“, fragte Penny.


  „Heute ist mein Bridge-Abend, Penny. Daher denke ich, dass ein nettes gedecktes Rosa angemessen wäre. Wie wäre es mit diesem Farbton?“, fragte sie und deutete auf eine kleine Flasche in der vordersten Reihe. „Ja, das würde passen, Mrs. Lloyd. Der Farbton ist gerade neu hereingekommen. Sie sind die Erste, die diese Farbe bekommt.“


  Mrs. Lloyd beugte sich nach vorne, um Penny bei ihrer Arbeit zuzuschauen. Letztere trug die Grundierung vorsichtig auf, lackierte die Nägel anschließend mit zwei Schichten der ausgewählten Farbe und versah sie schließlich mit einem letzten Schutzlack.


  „Wissen Sie, Penny, ich muss vor einem Bridge-Abend immer meine Nägel machen lassen. Ich sehe sie als eine Art Geschenk für die anderen in der Runde an, die sich daran erfreuen können.“ „Das ist eine nette Sichtweise, Mrs. Lloyd.“ Penny lächelte. „Die Nägel müssten bis zur Hochzeit am Samstag halten. Sie gehen doch hin, oder?“ „Oh ja, so etwas würde ich doch nicht verpassen. Ich nehme an, dass Sie nicht ...“ „Nein, ich bin nicht eingeladen“, entgegnete Penny. „Aber ich werde die Nägel der Braut und die ihrer Brautjungfern machen, wenn man das auch als Geschenk für die Gemeinde ansehen kann.“


  Mrs. Lloyd lachte sie freundlich an, stand auf, glättete mit der Hand ihren Rock und blies über ihre frisch lackierten Fingernägel. Sie sammelte ihre Habseligkeiten ein und wollte den Laden verlassen. An der Türe drehte sie sich um und begutachtete nochmals ihre Nägel.


  „Was denken Sie, warum die jungen Leute heutzutage kein Bridge mehr lernen? Man sieht keine Jüngeren mehr Bridge spielen, nicht wahr? Nun dann, bis nächste Woche. Tschüß.“


  Mit diesen Worten verließ sie den Laden. Penny schrieb ein paar Notizen auf Mrs. Lloyds Kundenkarte und begann, alles für ihren nächsten Termin vorzubereiten.


  Kapitel 3

  


  


  Penny wurde am frühen Freitagmorgen durch das Geräusch von Donner und heftigem Regen, der gegen ihr Schlafzimmerfenster prasselte, geweckt. Sie drehte sich auf die Seite, zog die Bettdecke über ihre Schultern und beobachtete die dicken schweren Regentropfen, die an der beschlagenen Fensterscheibe hinunterliefen. Sie seufzte, streckte sich und schlug die Bettdecke nach hinten. Mit einem Schwung drehte sie ihre Beine seitlich aus dem Bett und tastete nach ihren Hausschuhen.


  Sie saß auf der Bettkante und schaute sich in ihrem vertrauten Zimmer um. Die schräge Zimmerdecke war weiß gestrichen, Zeichnungen und Aquarelle zierten die blassgelben Wände. Bücherregale an den Seiten und ein viel zu kleiner Kleiderschrank waren die wenigen Möbelstücke, die sie besaß. Und dennoch war es ihr Zuhause, ihres ganz allein.


  Als Penny sich gerade ihre morgendliche Tasse Kaffee zubereitete, entschloss sie, den Tag mit einem ordentlichen Frühstück zu beginnen. Sie kochte sich ein Ei und hatte noch eine relativ frische Scheibe Weißbrot, die getoastet lecker schmecken würde.


  Nachdem Penny die Zeitung gelesen und gefrühstückt hatte, öffnete sie ihren Laden und widmete sich der Maniküre zweier ziemlich reservierter Damen. Als die zweite Kundin gegangen war, drehte Penny ihr Türschild auf „Geschlossen“ um, räumte ein paar Utensilien und Fläschchen in ihre Handtasche und schnappte sich einen Regenschirm aus der kleinen Kommode unter der Treppe. Sie schloss die Tür hinter sich, öffnete den Schirm und machte sich auf den Weg zu Wightman & Sons, wo Philip sie sicherlich schon erwarten würde.


  Kaum hatte sie die Türschwelle des Bestattungsunternehmens überschritten, begrüßte Philip sie und fragte nach ihrem Befinden. „Normalerweise würde ich mich auch um ihre Nägel kümmern, so wie ich es mit ihrem Haar und dem Make-up mache. Penny, wenn du es dir anders überlegt hast, gib mir einfach den Nagellack und ich werde die Arbeit für dich erledigen.“ „Nein, Philip, aber ich danke dir“, entgegnete Penny, als sie draußen den nassen Regenschirm ausschüttelte. „Das ist eine Sache, die ich für Emma tun kann, und ich werde es gerne tun.“ „Dann ist es gut, Penny. Sie ist soweit fertig. Komm bitte mit.“


  Er führte Penny durch die Räumlichkeiten, vorbei am Schauraum, zu einem kleinen, weißgefliesten Arbeitszimmer am Ende des Gebäudes. Emma war dort auf einem Tisch aus rostfreiem Edelstahl gebettet und hatte ein klassisches marineblaues Kleid mit weißen Knöpfen an. Ein sauberes weißes Laken bedeckte die untere Hälfte ihres Körpers. Ihre Hände lagen darauf. „Nimm dir die Zeit, die du brauchst, Penny“, sagte Philip.


  Vorsichtig näherte sich Penny dem Tisch und schaute Emma behutsam an. Sie drehte sich zu Philip und lächelte ihn unsicher an.


  „Es ist ein Klischee, aber es ist wahr … Sie sieht wirklich friedlich aus. Du hast gute Arbeit geleistet, wenn man das so sagen kann.“


  Philip stellte einen Hocker an den Arbeitstisch, der mit einem grünen Baumwolltuch abgedeckt war. Darauf hatte er sorgfältig ein leeres Glas, eine Flasche Wasser sowie eine Tücherbox gestellt. „Es ist vielleicht einfacher, auf dieser Seite zu sitzen“, sagte er. „Bearbeite erst ihre linke Hand, und für die rechte setzt du dich einfach auf die andere Seite des Tisches.“


  Penny nahm behutsam auf dem Hocker Platz und schaute Philip erwartungsvoll an. Er nickte freundlich und sagte: „Es ist deine Entscheidung, Penny, ob ich während deiner Arbeit bei dir bleiben oder gehen und dich in Ruhe arbeiten lassen soll.“ „Danke Philip. Ich denke, ich werde das alleine machen. Gib mir etwa eine halbe Stunde.“ Er nickte abermals und verließ leise den Raum. Penny nahm die Utensilien aus ihrer Tasche und breitete sie auf dem Arbeitstisch aus.


  


  Sie nahm Emmas Hand, hob sie vorsichtig an und legte sie behutsam auf einem kleinen weißen Handtuch ab, das Penny mitgebracht hatte. Tränen standen in ihren Augen, als sie Emmas kalte und starre Hand berührte. Diese Hände waren ihr so vertraut. Sie sah die Bilder vor sich, wie Emma ihr einen kühlen Gin Tonic anbot, die köstlichsten Kekse bug, das letzte Puzzlestück einsetzte, ein Weihnachtsgeschenk öffnete und bei der Gartenarbeit an einem heißen Sommertag ihre Haare elegant aus ihrem Gesicht strich. Penny hatte diese Hände fast jede Woche in den vergangenen zwei Jahrzehnten gehalten. Und mit den Jahren hatte sie auch die Veränderungen gesehen, die das Älterwerden der Haut auf grausame Art und Weise mit sich bringt. Braune Altersflecken hatten sich auf der dünner werdenden Haut ausgebreitet. Die Knöchel standen mehr hervor und dunkelblaue Adern waren deutlich zu sehen. Wie sehr hatte Emma die Veränderungen ihrer Hände gehasst! Aber trotz der zahlreichen Cremes und Maniküren waren auch ihre Hände, sowie der Rest ihres Körpers, gealtert. Auch das Tragen von Baumwollhandschuhen gegen die Sonneneinstrahlung konnte diesen Prozess nicht aufhalten. Diese Hände, dachte Penny, zeugten aber auch von einer wahrhaftigen und würdevollen Geschichte eines langen Lebens.


  Sie nahm ein Papiertuch aus der Box, die Philip ihr dankenswerterweise hingestellt hatte, und begann mit ihrer letzten Arbeit an Emmas Fingernägeln. Sie sagte sich selbst, dass sie sich nun zusammenreißen müsse und erst nach getaner Arbeit in Tränen ausbrechen dürfe. Eine halbe Stunde später, als sie gerade fertig war, kam Philip zurück.


  „Die Fingernägel sehen bezaubernd aus, Penny. Du hattest recht: Miss Teasdale hätte gewollt, dass du die Arbeit machst. Nun, um ein paar Dinge muss ich mich noch kümmern und dann wird sie für die Aufbahrung heute Nachmittag fertig sein. Wirst du auch kommen?“ Penny schüttelte den Kopf. „Nein, Philip. Ich werde mich heute Nachmittag um die Nägel der Brautjungfern für die Gruffydd-Hochzeit kümmern. Also kann ich erst heute Abend kommen. Danke, dass ich Emma diesen letzten Wunsch erfüllen konnte. Ich war sehr traurig. Es fühlte sich fremd an, aber gleichzeitig war es – wie soll ich mich ausdrücken – hilfreich.“ „Es hat dir sicherlich geholfen, Emmas Abschied zu verarbeiten. Ihr wart euch sehr ähnlich, ihr beide, und Emma hielt sehr große Stücke auf dich.“


  Penny spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen und drehte sich um. Mit dem Feingefühl, das er im Laufe seiner langjährigen Arbeit entwickelt hatte, sagte Philip sanft: „Du kannst jetzt bestimmt keine Tasse Kaffee genießen, also werden wir dies auf einen anderen Zeitpunkt verschieben. Ich begleite dich nun zur Tür, in Ordnung?“ Penny nickte und folgte ihm stillschweigend. Er legte seine Hand behutsam auf ihren Arm und lächelte sie an. „Auf Wiedersehen, Penny. Bis später dann.“ Penny spannte ihren Schirm auf und ging in leicht gebeugter Haltung durch den Regen nach Hause. Einsam, traurig und allein aß sie zu Mittag.


  


  Der Nachmittag begann mit einem lauten Gelächter, als die beiden Brautjungfern Jennifer Salyes und Anne Davidson das Nagelstudio betraten. Sie waren beide Ende zwanzig und sahen sehr betucht aus. Jennifer, die größere der beiden, hatte offensichtlich von Natur aus einen wohlgeformten und fitten Körper. Anne hingegen musste wohl hart dafür arbeiten, dass ihr jugendlicher Körper so aussah. In ein paar Jahren jedoch würde sie schließlich den Kampf gegen die Schwerkraft und das Kollagen unabänderlich verlieren.


  Beide Mädchen trugen teure Designer-Jeans und keine Turnschuhe oder bequeme Straßenschuhe. Nein, sie bevorzugten Jimmy Choo-Sandalen mit extrem hohen Stiletto-Absätzen. Penny konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen, wenn sie an all die Bemerkungen denken musste, die diese dummen und lächerlichen Schuhe im Ort auslösen würden. Jennifer wollte die Erste sein und nahm an Pennys Arbeitstisch Platz. Anne setzte sich in die kleine Warteecke und nahm die neueste Ausgabe der Zeitschrift 'Tatler' aus ihrer Handtasche.


  „Wir haben unsere Farben schon ausgesucht, als wir letzte Woche in der Stadt waren“, sagte Jennifer zu Penny. „Anne und ich haben Embrace gewählt. Ich denke, dass sich Meg Wynne morgen eine eigene Farbe aussucht.“ „Wie geht es Miss Thompson?“, fragte Penny. „Ich nehme an, dass sie zurzeit ziemlich beschäftigt ist, die Hochzeit von London aus zu organisieren. Das ist bestimmt nicht einfach.“


  „Das ist richtig“, stimmte Jennifer ihr zu. Normalerweise hätte die Hochzeit wohl in London stattfinden sollen, aber Emyrs Vater geht es gesundheitlich nicht so gut. Somit schien es eine gute Idee zu sein, diesen Ort für die Zeremonie zu wählen. Ich muss zugeben, dass es uns großen Spaß macht, für ein paar Tage aus der Stadt zu verschwinden und hierher nach North Wales zu kommen.“ „Was machen Sie beruflich in London?“, fragte Penny beiläufig. „Meg Wynne arbeitet in einem Grafikdesign-Studio. Ihr Unternehmen arbeitete für uns an einem Projekt und dadurch haben wir uns kennengelernt, genauso wie wir Sie nun durch Ihre Arbeit kennen. Emyr und sein Freund David Williams waren Stammgäste in der Weinbar in Covent Garden, wo wir nach der Arbeit öfters hingehen. Mit der Zeit bildete sich eine kleine Clique. Und so sind wir alle zusammengekommen.“


  Sie sah zu Anne hinüber, die in ihrer Zeitschrift herumblätterte. „Anne, womit fing es eigentlich an, dass Emyr und Meg Wynne miteinander ausgingen?“ „Tja, nun“, murmelte Anne und schaute von ihrer Zeitschrift auf. „Ich glaube, er lud uns eines Abends zu einem Drink ein. Man konnte jedoch deutlich sehen, dass er es auf Meg Wynne abgesehen hatte. Sie ließ ihn aber ein wenig zappeln und spielte die Coole. Eine Zeitlang dachten wir, dass sie auf David steht, aber einmal lud sie Emyr zu einem Abendessen oder so ein, und damit begann ihre Freundschaft. Danach waren sie zusammen. Sie gehen mittlerweile fast zwei Jahre miteinander, nicht wahr, Jenn?“


  „Ja, so ungefähr“, stimmte Jennifer ihr zu. „Wird denn Miss Thompsons Familie zur Hochzeit kommen?“, fragte Penny. Die beiden Mädchen schauten sich gegenseitig an und Jennifer ergriff - nach offensichtlicher stillschweigender Abstimmung – das Wort.


  „Ich denke schon“, sagte sie zögernd. „Meg Wynne redet nicht gerne über ihre Familie. Ihr Bruder starb vor etwa einem Jahr und die Familie hat seither mit diesem Verlust zu kämpfen. Angeblich war er in falsche Kreise geraten und in Drogengeschäfte verwickelt. Wenn er in London war, um Meg zu besuchen, kam er manchmal zum Abendessen bei uns vorbei. Ich glaube, er war erst achtzehn oder neunzehn. Er war ein gut aussehender Bursche. Meg Wynne sagte, dass sein Tod ihre Mutter sehr mitgenommen hatte. Das ist auch verständlich. Aber ich bin mir sicher, dass ihre Eltern bei der Hochzeit ihrer Tochter auf jeden Fall dabei sein möchten."


  Penny murmelte ein paar verständnisvolle Worte, als sie nach dem Decklack griff. „Sie sind fast fertig, Miss Sayles“, sagte sie. „Sie scheinen Ihre Nägel in London zu pflegen, denn ich hatte nicht viel zu korrigieren. Miss Davidson, bitte gedulden Sie sich noch einen Augenblick, damit ich alles für Sie vorbereiten kann. Dann sind Sie an der Reihe!“ Anne reichte Jennifer ihre Zeitschrift und beide tauschten ihre Plätze.


  „Wie werden Ihre Kleider aussehen?“, fragte Penny, als sie mit der Bearbeitung von Annes Fingernägeln begann. „Nun, sie werden auf keinen Fall Puffärmel haben und mit Schleifen übersät sein“, antwortete Anne. „Sie sehen aus wie Abendkleider, aber nicht übertrieben schick, verstehen Sie? Meg Wynne möchte immer, dass alles sehr gut aufeinander abgestimmt ist. Ich denke, es ist eine Designerin an ihr verloren gegangen. Sie legt aber Wert darauf, dass alles glatt und kultiviert aussieht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Schlicht und einfach, und doch elegant und modern. - Übrigens: Ich habe mich gefragt, aus welchem Teil von Amerika Sie stammen.“ „Eigentlich komme ich nicht aus den Staaten, sondern aus Kanada. Die meisten Leute denken das irrtümlicherweise, weil der Akzent ähnlich klingt. Ich stamme aus Nova Scotia, einem kleinen Ort namens Truro.“ „Oh, ich fragte mich das nur, weil Emyr und Meg Wynne ihre Hochzeitsreise in Amerika verbringen werden. In New York. Waren Sie jemals dort?“ Penny erzählte ihr, dass sie viele Jahre zuvor während eines Universitätsbesuches in New York gewesen war. Während ihre Mitschüler die Zeit im Museum der Modernen Kunst verbracht hatten, konnte sie sich kaum von den alten Werken der Frick Collection trennen.


  „Ich war noch nie dort, aber eines Tages werde auch ich nach New York reisen!“, schwärmte Anne. „Ich liebe alles, was mit Amerika zu tun hat, und ich kann es kaum erwarten, dorthin zu fliegen. Ich platzte fast vor Neid, als Meg Wynne mir von New York erzählte. Ich glaube, mein Neid war größer als die Eifersucht, dass Meg Wynne mit Emyr so einen guten Fang gemacht hatte!“ Penny belächelte Annes offenen Charme und ihre quirlige Art. „Ich frage mich, wer von Ihnen beiden die Trauzeugin sein wird“, sagte sie. „Das wird Jennifer sein“, antwortete Anne. „Es wird nur zwei Trauzeugen geben. Emyr's Trauzeuge wird David sein, und Robbie Llewellyn wird den Gästen ihre Plätze zeigen. Sie stammen offensichtlich alle aus dieser Gegend, gingen zusammen zur Schule und waren fast ihr gesamtes Leben gute Freunde. Es wird eine kleine Hochzeitsfeier sein. Nur etwa fünfzig Gäste sind eingeladen, die meisten von ihnen sind Emyr's Verwandte und Bekannte. Aber das war ja zu erwarten, da die Hochzeit in seinem Heimatort stattfindet, nicht wahr?“


  „Ja, das denke ich auch“, stimmte Penny zu. „In letzter Zeit ist diese Hochzeit das Gesprächsthema im Ort. Jeder wünscht Emyr und seiner Braut alles Glück dieser Welt.“ „Meg Wynne sagte, dass sie bereits wunderschöne Geschenke bekommen haben. Sie sind alle in The Hall ausgestellt, und wir werden sie morgen beim Abendessen sehen.“ Die beiden Mädchen lächelten sich gegenseitig voller Aufregung an.


  


  Das Abendessen, das am Vorabend der Hochzeit in The Hall stattfinden sollte, war seit Wochen das Dorfgespräch. Der hochgelobte und ausgezeichnete Chefkoch eines nahegelegenen, exklusiven Landhotels und sein Team wurden für das Essen an diesem Abend engagiert. Außer der Hochzeitsgesellschaft waren noch einige Gäste, meist langjährige Freunde der Familie, eingeladen. Keine Kosten wurden für das Essen oder die Blumenarrangements gescheut. Seit Tagen waren die Vorbereitungen in vollem Gange. Lieferwagen kamen und fuhren unentwegt. Der Bräutigam und seine Freunde übernachteten in The Hall, während die Braut und ihre Brautjungfern im Red Dragon Hotel untergebracht waren. Über eine Seitentür gelang man ohne Probleme über einen malerischen Weg zur Kirche. Penny hatte Meg Wynne angeboten, am Hochzeitsmorgen kurz vorbeizukommen, um ihre Nägel zu machen. Ihr wurde jedoch mitgeteilt, dass die Braut lieber Pennys Nagelstudio aufsuchen würde.


  Alle offenen Fragen zur Maniküre wurden bereits am Telefon geklärt. Penny sollte dann die Rechnung an The Hall schicken. Als sie mit der Maniküre der Nägel fertig war, schlug Penny vor, dass die beiden Brautjungfern noch einige Minuten sitzen bleiben, damit der Lack vollständig trocknen konnte. Die Damen waren jedoch sehr ungeduldig und sagten, es gäbe noch viel zu tun. Beide verabschiedeten sich, öffneten vorsichtig die Ladentür und stolzierten auf die Straße hinaus.


  Penny beendete ihren Arbeitstag, machte das Studio sauber und bereitete alles für den nächsten Tag vor. Sie ging nach oben in ihre Wohnung, nahm ein leichtes Abendessen zu sich und brach dann zu Wightman & Sons auf. Sie glaubte nicht, dass allzu viele Leute zu Emmas Aufbahrung kommen würden, vielleicht nur ein paar alte Freunde. Und so war es auch. Der Pfarrer und seine Frau Bronwyn fungierten als inoffizielle Familie und begrüßten die wenigen Leute, die erschienen waren. Penny wechselte mit jedem Besucher leise ein paar freundliche Worte. Anschließend ging sie nach Hause, trank eine Tasse Kakao und versuchte etwa eine Stunde lang ein Buch zu lesen. Ihre Gedanken schweiften jedoch immer wieder zu Emma und ihrem bedeutungsvollen und erfüllten Leben ab. Als eine erste Trauerwelle über Penny hereinbrach, wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihre Freundin vermisste. Ab dem heutigen Tag würde sich ihr Leben langsam weiter bewegen und Emma mehr und mehr in der Vergangenheit zurück lassen. Dann lächelte sie beim Gedanken daran, wie sich Emma über die Schuhe der Brautjungfern amüsiert hätte.


  Kapitel 4

  


  


  Der Privatweg nach Ty Brith schlängelte sich etwa drei Kilometer den Hügel hinauf. Anfangs eng und an beiden Seiten von Bäumen und Sträuchern eingefasst, wurde die Straße allmählich breiter, je mehr man sich The Hall näherte. Die Abstände zwischen den Bäumen wurden größer und es bot sich schließlich ein herrlicher Ausblick auf saftige, grüne Felder. An der Straßenkurve, an der die Bäume von weiten Feldern abgelöst wurden, waren für diesen besonderen Abend entlang des Zaunes Laternen befestigt worden, um den Gästen den Weg zu The Hall zu beleuchten. Die Lichter sollten ein Zeichen dafür sein, dass ein zauberhafter Abend bevor stand. Es schien, als würde jedes Fenster des Hauses vor Freude erstrahlen. Die Besucher wurden mit dem fröhlichen Klang der aufgeregten Partygäste begrüßt, als sie an diesem warmen Sommerabend aus ihren Wagen stiegen und mit knirschenden Schritten über den Schotterplatz zum Toreingang gingen.


  Emyr Gruffydd stand mit Meg Wynne Thompson an seiner Seite an der Haustür und beide begrüßten die Gäste. Emyr hatte langes, dunkles, gewelltes Haar, ein markantes Kinn und tiefliegende blaue Augen. Sein gutes aber spezielles Äußeres hätte besser in die Zeit von vor dreißig Jahren gepasst. Die Frau an seiner Seite jedoch war definitiv zeitgemäß gekleidet und sah hervorragend aus. Meg Wynne war ebenfalls von großer Statur, trug ein schulterfreies smaragdgrünes Vintagekleid von Valentino. Ihre perfekte Haltung und ihre langen Beine zeugten von einer verwöhnten Kindheit mit Ballett- und Reitstunden, von Reisen zu einem Kindertheaterspiel in London, gefolgt von einem Spaziergang über die Regent Street, um die Weihnachtsbeleuchtung bestaunen zu können. Ihr schulterlanges, blondes, glattes Haar war sanft aus ihrem Gesicht gekämmt und mit einer Diamant-Spange zusammengesteckt. Die mit Diamanten und Smaragden besetzten Chandelier-Ohrringe, die ihr als Hochzeitsgeschenk von ihrem zukünftigen Schwiegervater geschenkt worden waren, reichten fast hinunter bis auf ihre Schultern. Ihr Lächeln war höflich, aber oberflächlich, und falls sie irgendeine Art von Aufregung spürte, sah man sie ihr nicht an. Ihre selbstsichere Haltung wirkte beruhigend, verursachte jedoch gleichzeitig ein gewisses Unbehagen, als ob sie etwas absichtlich verschweigen würde. Sie strahlte keine Fröhlichkeit aus, sondern vermittelte das Gefühl eines Triumphes.


  Mit achtundzwanzig Jahren schien sie kurz vor der Sonnenseite ihres Lebens zu stehen: Sie hatte zu ihrer großen Schönheit auch großen Reichtum erworben. Für beides hatte sie unermüdlich arbeiten müssen.


  Als Tochter eines Lkw-Fahrers und einer Verkäuferin aus Durham, hatte sie bereits in jungen Jahren damit begonnen, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben. Als vierzehnjähriges Schulmädchen verehrte sie die Prinzessin von Wales und kannte die Namen der besten Designer. Sie träumte von dem Tag, an dem sie mit Gepäck von Louis Vuitton verreisen und Kleidung von Armani und Versace tragen würde. Ihre Kleiderschränke wären mit Schuhen von Chanel und Handtaschen von Prada gefüllt. Sie verschlang förmlich Modemagazine und benutzte sie, um ihre Flucht aus der Arbeiterklasse behutsam zu planen.


  Sie wusste instinktiv, dass sie einen Weg in das Zentrum der Gesellschaft, in der sie verkehren wollte, finden würde. Dies bedeutete, dass sie einen geeigneten Job finden musste, der sie an die entsprechenden Orte und zu den richtigen Leuten bringen würde. Meg Wynne war klug und von Haus aus mit einem Gespür für Farben, Proportionen und Design ausgestattet. Somit erhielt sie ein Stipendium am Central Saint Martins College of Art and Design, das sie als beste ihres Jahrganges abschloss. Als sie nach London gezogen war, wo sie sowieso niemand kannte, dachte Meg Wynne, es wäre der richtige Zeitpunkt gekommen, ihren Namen zu ändern. Sie wollte einfach nicht mehr mit dem Namen Sandra, den ihre Mutter ihr gegeben hatte, angeredet werden, sondern entschied sich für Meg Wynne. Dieser Name wäre besser geeignet für die Welt, in der sie sich zu Hause fühlen wollte.


  Nach ihrer Promotion wurde sie kurzerhand von einem noblen Londoner Grafikdesign-Unternehmen eingestellt und machte Bekanntschaft mit Herausgebern von Modemagazinen und Geschäftsführern von Werbeagenturen und öffentlichen Einrichtungen. Sie erschloss sich internationalen Kontakten, und mithilfe eines Coachs erlernte sie die nötigen Feinheiten und Kenntnisse im Umgang mit Menschen aus dieser höheren Gesellschaftsklasse. Diese Entwicklung bewirkte auch eine Veränderung ihrer Sprache, von Durham-Dialekt zum Dialekt, den man in Duchy sprach. Sie suchte die besten kosmetischen Chirurgen in London auf und ließ ihren Körper verändern. Sie lernte Tischmanieren und achtete auf jedes kleine Detail der täglichen Umgangsformen. Sollten doch andere Frauen gewöhnlich und geschmacklos sein. Sie aber würde elegant, gebildet und professionell sein. Ihrer Arbeit gewann Auszeichnungen, jedoch war am Ende ihre beste Arbeit sie selbst.


  Natürlich hatte der Aufstieg auf der Karriereleiter seinen Preis. Sie ließ Freunde und Liebhaber fallen, nachdem sie nicht mehr nützlich für sie waren. Sie tat dies ohne Bedauern oder Reue. Dann aber begann sie einen Mann zu suchen, der ihr ebenbürtig war oder sogar noch besser. Während Meg Wynne akzeptierte, dass ein Lebensstil auf der Beckham-Skala wahrscheinlich unerreichbar für sie war, glaubte sie, dass es nicht zu viel verlangt wäre, auf einen Mann zu hoffen, der auf einem großen, schönen Pferd, mit einem großzügigen Einkommen und einem Titel in ihr Leben geritten käme.


  Als sie Emyr das erste Mal traf, entschied sie für sich, dass zwei von drei erfüllten Wünschen nicht schlecht seien. Wer weiß, vielleicht würde der Titel auf die eine oder andere Art später hinzukommen. Als er um ihre Hand anhielt, stimmte sie ohne Zögern zu. Sie wusste, dass er sie hingebungsvoll liebte und dass er ihre Wünsche immer erfüllen würde. Als er ihr den Ring seiner Mutter als Verlobungsgeschenk anbot, sagte sie, dass es sehr aufmerksam und süß von ihm sei, beteuerte jedoch, dass sie einen moderneren Platinring von Cartier bevorzugen würde.


  Als er sie fragte, ob sie vielleicht in seinem Zuhause in Wales heiraten würde, stimmte sie freudig zu. Sie war inzwischen so weit gekommen und hatte schon so vieles erreicht, dass sie ihre Hochzeit nicht in Durham, diesem Nest mit dieser hässlichen und peinlichen Gesellschaft der Arbeiterklasse feiern wollte. Es war schlimm genug, dass ihre Eltern zu ihrer Hochzeit nach Wales kommen würden. Wenn sie ihre Eltern jedoch nicht eingeladen hätte oder sie aus irgendeinem Grund nicht kommen würden, dann würden die Leute ihre Stirn runzeln und Fragen stellen.


  Sie wusste, dass ihre schüchterne und verschlossene Mutter von den vielen gesellschaftlichen Ereignissen rund um die Hochzeit so überwältigt sein würde, dass sie sich leise in einer Ecke verstecken und hoffen würde, dass sie niemand bemerkt oder anspricht. Aber ihr Vater war anders. Wie würde sie mit der Situation umgehen, wenn er zu viel Alkohol trinken würde, wenn er laut und rechthaberisch herumschreien würde?


  Als sie sich beide umdrehten, um sich unter die Gäste zu mischen, hakte sich Meg Wynne bei Emyr ein und erblickte ihre Eltern an der Eingangstür. Das gerötete Gesicht ihres Vaters, als er sein Glas hob, um einen kräftigen Schluck zu nehmen, beunruhigte sie. 'Ich muss mal mit ihm reden', dachte Meg Wynne. 'Ich kann nicht zulassen, dass er diesen Abend ruiniert.' Zuvor hatte sie das Dienstpersonal beauftragt, ihrem Vater keinen Alkohol einzuschenken. Wenn er sie darum bitten würde, sollten sie den Drink mit Wasser verdünnen und sich Zeit mit dem Servieren lassen.


  Das Abendessen wurde angekündigt und die Gäste begaben sich in den Speisesaal. Der weitläufige und großzügige Raum, der nicht mehr oft benutzt wurde, war festlich hergerichtet worden. Die Wandvertäfelung und die Möbel waren poliert, die Vorhänge gelüftet, die Teppiche und Läufer feucht gereinigt worden.


  Jedes einzelne Teil des Tafelsilbers und der Kristallgläser waren poliert worden, bis sie glänzten. Im warmen, hellen Licht der zahlreichen Kerzen funkelten die Gedecke auf den Tischen, wie sie es wohl schon vor fünfzig Jahren getan hatten. Der betörende Duft von märchenhaften Blumen erfüllte die Luft. Die Sideboards waren mit zahlreichen atemberaubenden Blumengestecken aus altrosa Rosen und weißen Pfingstrosen geschmückt. Die Tafelaufsätze bestanden aus einer schmäleren Version der Blumengestecke und waren exakt in einer Linie längs des Tisches angebracht.


  Auf Meg Wynnes Wunsch hin trugen alle Herren an diesem Abend einen Anzug mit Krawatte und die Damen festliche Abendkleidung. Als die Gäste an der Tafel Platz genommen hatten, waren alle der Meinung, dass es eine richtige Entscheidung war, diese traditionelle Kleiderordnung wieder aufleben zu lassen.


  Als sich Emyrs Vater im Saal umblickte, erhellte sich sein Gesicht. „Es ist wundervoll, diesen alten Ort wieder mit so viel Leben zu füllen“, sagte Rhys Gruffydd zu Meg Wynne, die zu seiner Rechten saß.


  „Ich danke Dir, meine Liebe, dass Du das alles organisiert hast. Ich weiß, es klingt sehr altmodisch, aber ich vermisse die Zeit, als die Leute sich zum Essen umgezogen haben. Sein Blick wanderte erstaunt auf die Gäste am Tisch und dann wieder zurück zu der Frau, die am nächsten Tag um dieselbe Zeit seine Schwiegertochter sein würde.


  „Alles sieht so hübsch aus. Und es tut gut, das Haus wieder voller junger Menschen und Übernachtungsgäste zu haben. Ich wünschte nur, Emyrs Mutter hätte dies erleben ...“. Seine Stimme versagte und er betrachtete sein Wasserglas. Nach ein paar Augenblicken schaute er seine Sitznachbarin wieder an und sprach weiter. „Wir hüllen uns schon zu lange in Schweigen.“ Ein wehmütiger Blick ließ seinen verhärteten Gesichtsausdruck weicher erscheinen. „Ich hoffe, dass sich das alles hier ändern wird, wenn Ihr, Du und Emyr, einzieht. Ich weiß, dass Du ihm guttun wirst. Nein, noch besser als gut. Du wirst einen Mann aus ihm machen. Du wirst ihm die Stärke geben, die er braucht, und seine Stütze sein.“


  „Es ist schön, Deine Freude zu spüren“, entgegnete Meg Wynne. „Es ist so ein herrliches Haus und ich weiß, dass es schon viele Feiern miterlebt hat. Wir werden einen Teil dieser Energie und Freude zurückbringen.“


  Sie lächelte ihn an und berührte sanft seine Hand. Dann drehte sie sich zur anderen Seite, um sich mit den Gästen zu unterhalten.


  Als die Vorspeise – eine Suppe aus Tomaten, roter Paprika und Orangen - serviert wurde, schaute Meg über den Tisch zu Emyr hinüber, der sich anregend mit seinem Trauzeugen und alten Freund David Williams unterhielt.


  Plötzlich verstummte die Unterhaltung der Gäste. Die gesamte Aufmerksamkeit galt Megs Vater Bill Thompson, der unter Alkoholeinfluss seine verärgerte Stimme erhob. „Ich sage Euch: Das wird kein gutes Ende nehmen!“, schrie er seine Frau an. „Sie ist eine ...“. Er hielt inne, als Mrs. Thompson verzweifelt ihr Gesicht mit ihren Händen verdeckte, und spürte, dass sämtliche Blicke im Saal auf ihn gerichtet waren. Nach einem Moment verblüffter und beschämender Stille, wandten sich die Gäste wieder ihrem jeweiligen Tischnachbarn zu und versuchten die unterbrochene Unterhaltung wieder fortzuführen. „Beachte ihn nicht“, flüsterte Rhys Meg Wynne zu und nahm ihre Hand. „Er hat zu viel getrunken und weiß nicht, was er sagt.“ Meg Wynne saß aufrecht, starrte ins Leere und ein Gefühl von Hass war ihr im Gesicht deutlich anzusehen.


  Die Gäste widmeten sich wieder dem Abendessen: Als nächster Gang wurde Steinbutt mit Hummersoße und Champagnersorbet geboten, als Hauptgang gab es Rehrücken und Lammkotelett, gefolgt von Cappuccino-Mousse und einer anschließenden Käseplatte. Mit Rücksicht auf Rhys Gruffydds schlechten Gesundheitszustand, wurde Kaffee, Likör und Godivas Trüffelschokolade am Tisch anstatt im Salon serviert. Somit hatten die Gäste auch die Gelegenheit, sich zeitig zur Nachtruhe zurückzuziehen. Das Abendessen war gegen elf Uhr beendet. Die Gäste brachen auf und begaben sich zur Hauseingangstür, wo ein Kleinbus bereits wartete, um jeden in die Stadt mitzunehmen, der etwas getrunken hatte. Sie bedankten und verabschiedeten sich bei Emyr und Rhys Gruffydd, die an der Haustür standen. Hinter ihnen erhellte das warme Licht den Hausflur; im Schatten stand David. Als auch der letzte Gast gegangen war, schritt Rhys langsam ins Haus zurück. David und Emyr traten vor die Tür und zündeten sich eine Zigarette an.


  „Morgen ist ein großer Tag“, sagte David und blies Zigarettenrauch in den sternenbedeckten Himmel. „Bist du bereit dafür? Bist du dir sicher, dass du das möchtest? Es ist noch nicht zu spät – du kannst deine Meinung noch ändern.“


  „Warum in aller Welt sagst du so etwas?“, fragte Emyr irritiert und starrte ihn an. „Selbstverständlich möchte ich das und ich war mir noch nie einer Sache so sicher. Ich weiß, was ich tue. Ich bin nicht dumm. Und außerdem heirate ich sie, und nicht ihre Eltern. Wenn das Ganze vorbei ist, werden sie nicht wieder kommen. Sie sind jetzt nur wegen ihrer Mutter hier.“


  David zuckte mit den Schultern, ließ seinen Zigarettenstummel fallen und trat ihn mit seinem auf Hochglanz polierten Gucci-Schuh in den Kies hinein. „Natürlich nicht. Nun, ich dachte nur, ich müsse etwas sagen“, sprach er ruhig. „Herrgott nochmal, David, wenn es ihr nur um das Geld ginge, hätte sie dich gewählt.“ David legte seine Hand auf Emyrs Schulter und lächelte ihm lässig zu. „Wenn dem so ist, werde ich dir bei allem zur Seite stehen. Du musst mir nur sagen, was ich tun soll, und ich werde es machen.“ „Dafür bin ich dir sehr dankbar“, antwortete Emyr. „Morgen wird nämlich viel zu tun sein. Wir werden wirklich sehr beschäftigt sein.“


  Das Gespräch wirkte peinlich und hatte einen unangenehmen Unterton durch unausgesprochene Worte. Schweigsam gingen sie ins Haus zurück. Emyr blieb für einen kurzen Moment an der Türschwelle stehen und schaute zurück in den sternenklaren Himmel. Später würde der Vollmond über dem Tal aufgehen und die gesamte Umgebung in ein helles weiches Licht hüllen.


  Der Kleinbus fuhr in die Stadt, lud unterwegs einige Gäste zu Hause ab und hielt schließlich vor dem Red Dragon Hotel an. Die beiden Brautjungfern Jennifer und Anne hoben ihre Kleider mit einer grazilen Bewegung an und stiegen als Erste aus. Meg Wynne half ihrer Mutter aus dem Wagen und folgte ihnen. Ihr Vater stieg als letzter aus, aber niemand wartete auf ihn oder sprach mit ihm. Die kleine Gruppe ging weiter und betrat die Eingangshalle des Hotels.


  Sie murmelten ein 'Gute Nacht' und folgten den mit blauem Teppich belegten Stufen hinauf in ihre Zimmer. Die Brautjungfern warteten, bis Meg Wynne ihrer Mutter an der Zimmertür einen Gute-Nacht-Kuss gegeben hatte und begleiteten sie dann weiter den Flur entlang.


  „Sollen wir mit reinkommen und dir beim Auspacken helfen?“, fragte Jennifer, als sie Megs Zimmer erreichten. „Mm, ihr könntet mir beim Öffnen des Reißverschlusses helfen“, antwortete Meg Wynne. Ihr betrunkener Vater hatte den Abend ruiniert und Meg Wynne war froh, dass ihre beiden Freundinnen nun bei ihr waren, als sie das gemütliche Hotelzimmer betraten. Sie schloss die Tür, wandte sich ihren Freundinnen zu und ließ ihren angestauten Gefühlen nun freien Lauf.


  „Das ist so typisch“, brach es aus ihr heraus, als sie ihre mit Perlen versehene Handtasche auf das Bett fallen ließ. „Er hat alles ruiniert. Oh Gott, ich wollte, er wäre tot!“ Im Hintergrund schauten sich die beiden Brautjungfern gegenseitig besorgt an.


  „Hör mal, Meg Wynne“, begann Jennifer. „Ich weiß, dass dies alles wirklich schwer für dich ist, aber vielleicht wäre es besser, wenn du morgen früh mit deinem Vater darüber redest. Vielleicht solltest du ihn bitten, nur für diesen einen Tag auf Alkohol zu verzichten. Sag ihm, dass sein Verhalten deine Hochzeit ruiniert. Sag ihm vielleicht auch, dass er nicht an der Zeremonie und der Feier teilnehmen darf, wenn er morgen früh schon mit dem Trinken anfängt, und dass du dann ohne ihn an deiner Seite vor den Altar schreiten wirst. Das wird ihn vielleicht wachrütteln.“ Jennifer reichte Meg Wynne das burgunderrote Lederetui für ihre Ohrringe.


  „Halt still“, sagte sie zu Meg Wynne, als diese aufgeregt hinter ihr hin- und herlief. „Ich will dein Kleid aufmachen.“ Anne erhob sich aus einem Ohrensessel, der am Fenster stand, und wollte die Vorhänge zuziehen.


  Vom Fenster aus konnte man die ganze Straße überblicken. Anne schaute hinunter und sah den Schatten einer Person auf der anderen Straßenseite, die zum Fenster hinaufschaute. Sie spürte einen schwachen Angstschauer, ignorierte ihn aber schnell wieder, zog die Vorhänge zu, sodass die dunkle Nacht und das Licht der Straßenlaternen nicht ins Zimmer dringen konnten.


  „Ich werde darüber schlafen, Jennifer, und morgen das tun, was ich für richtig halte. Mit einer Sache hast du recht. Wenn ich nicht irgendetwas unternehme, wird er meine Hochzeit ruinieren – und das werde ich auf keinen Fall zulassen. Er ist nur meiner Mutter zuliebe hier. Und ich habe Emyr versprochen, dass dies das einzige Mal sein wird, dass er je hierher eingeladen wurde. Ich will ihn nie wieder in meiner Nähe haben.“


  Sie ging ins Badezimmer, um sich ihr purpurnes Nachthemd aus Satin anzuziehen, und kam einige Minuten später wieder zurück.


  „Ich danke Euch beiden für alles, was Ihr heute Abend für mich getan habt. Ich muss mein Gesicht noch abschminken, aber bevor Ihr geht, lasst uns noch einmal unseren Plan für den morgigen Tag durchgehen. Ich werde meine Nägel um neun Uhr machen lassen. Gegen zehn also werde ich zurück sein. Der Frisör wird um elf Uhr kommen. Warum treffen wir uns nicht alle hier, sagen wir gegen halb elf, um uns fertig zu machen? Wir werden uns dann später umziehen.


  Ich werde mein Frühstück zeitig in meinem Zimmer einnehmen, da ich noch joggen gehen möchte. Jennifer, vergiss bitte nicht die Checkliste und den Zettel mit den Einzelheiten, damit an alles gedacht wird. Nun könnt Ihr gehen. Emyr wird mich jeden Moment anrufen, um mir eine gute Nacht zu wünschen. Ich sehe euch morgen früh.“


  Sie wollte sich gerade umdrehen, als ihr das burgunderrote Lederetui einfiel. Sie hielt es ihnen hin und sagte: „Ihr seid noch angezogen … würde es Euch etwas ausmachen, das Etui nach unten zu bringen und den Portier zu fragen, ob er es in den Safe schließt? Und das hier“, fügte sie hinzu und gab ihnen eine kleine Schachtel, „was alles zusammen halten soll; gebt ihm das bitte auch. Es ist meine Haarspange.“


  Jennifer und Anne schlossen leise die Tür hinter sich, als Meg Wynnes Handy klingelte. Die beiden lächelten einander an und gingen den leisen Flur entlang. Als jedoch Meg Wynnes Stimme hinter der Tür lauter wurde, hielten sie inne und schauten sich an.


  „Nein, das werde ich nicht tun“, hörten sie Meg aufgebracht sagen. Als sie verstummte, weil sie offensichtlich Emyr zuhörte, gingen Anne und Jennifer weiter. Es war ihnen unangenehm, diese offensichtlich private Unterhaltung, die fast schon in ein Streitgespräch ausartete, mitangehört zu haben. Sie trugen das Etui und die Schachtel jeweils wie eine wertvolle Gabe der Weisen aus dem Morgenland in ihren Händen.


  Kapitel 5

  


  


  Meg Wynne wachte früh auf und streckte sich ausgiebig unter der leichten Sommerbettdecke. Sie hatte tief geschlafen und genoss noch ein wenig das wohlige Gefühl, bevor sie in den Tag starten würde. Dieser Tag jedoch war anders, und einen Moment später wurde ihr wieder bewusst, dass es ihr Hochzeittag war.


  Sie zog rasch ihre Joggingkleidung an, verließ ihr Zimmer und schlich die Treppe nach unten. Der Nachtportier saß mit einer Tasse Tee und der Morgenzeitung hinter dem Tresen. Meg Wynne gab ihren Schlüssel ab und startete zu einem Lauf in der morgendlichen Frische eines Junitages. Sie hielt kurz an, um ein paar Dehnübungen zu machen, lief schnellen Schrittes über den Platz in Richtung einer alten Brücke, die in drei Bögen über den Conwy führte. Vierzig Minuten später war sie wieder im Hotel. Schweißnass gebadet und mit hochrotem Kopf sah man ihr die Anstrengung des Trainings an. Der Portier gab ihr den Schlüssel, bevor sie sich wieder in ihr Zimmer begab.


  Als sie aus der Dusche kam, vernahm sie ein leises Klopfen an der Zimmertür. Das Frühstück wurde gebracht: Vanillejoghurt, Tee mit Zitrone, eine Scheibe Vollkornbrot ohne Butter und eine halbe Grapefruit.


  Sie hüllte sich in ein weiches, weißes Badetuch ein, das ihre langen Beine verdeckte, und wickelte ein Handtuch turbanähnlich um ihre nassen Haare. Meg Wynne nippte an ihrem Tee und schaute auf die Liste der Dinge, die noch zu erledigen waren. Sie und Emyr hatten jedem Hochzeitsgast seine Aufgaben mitgeteilt. An diesem Morgen würde keine Langeweile aufkommen. Sie hakte einige Punkte ab, schrieb ein paar hinzu und saß eine kurze Zeit lang still da. Ihr nachdenklicher Gesichtsausdruck zeigte eine sorgenvolle Entschlossenheit. Sie ging zum Tisch hinüber, nahm einen gelben Notizzettel und setzte sich wieder auf den Stuhl. Sie begann zu schreiben, zügig und entschieden.


  Als sie ihre Notizen beendet hatte, las sie das Ganze noch einmal durch und schaute gedankenverloren in Richtung Fenster. Mit einem kleinen, tiefen Seufzer faltete sie das Papier, zerriss es in viele kleine Stücke und ging zum Papierkorb. Sie öffnete ihre Hände und ließ die gelben Schnitzel genussvoll in den Behälter rieseln. Nach einem kurzen Blick auf ihre Uhr zog sie sich an und um zwanzig Minuten vor neun brach sie auf zu ihrem Termin. Um Punkt neun Uhr öffnete sie die Tür zum Nagelstudio Happy Hands. Penny schaute auf, als eine hübsche, gepflegte junge Dame ihren Laden betrat. Penny lächelte und begrüßte die neue Kundin.


  „Sie müssen Miss Thompson sein. Bitte setzen Sie sich. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  


  


  Während Meg Wynne an ihrem Toast knabberte, wurde dem Bräutigam und seinen Freunden ein reichhaltigeres Frühstück in The Hall angeboten. Gwennie, die seit Jahren im Haushalt der Familie arbeitete, kam vorbei, um bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Sie hatte Getreideflocken, Joghurt und Säfte auf einen Tisch im Esszimmer gestellt. Dazu lockten verführerisch angerichtete Räucherheringe, Rühreier, Schinken, Würstchen und warmes Toastbrot mit Butter in silbernen Wärmebehältern. Die Männer kamen nacheinander unten an, ihr Haar noch feucht vom Duschen. Sie hoben die schweren Deckel der Warmhalteschüsseln an und bedienten sich selbst.


  „Das war vorzüglich“, lobte David, als Emyr um den Tisch herum ging und weiteren Kaffee anbot. „Hast du mal daran gedacht, eine Pension zu eröffnen? Du würdest ganz bezaubernd in einer Schürze aussehen.“ Als er sich wieder setzte, stimmte Emyr dem lauten Gelächter mit ein. „Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt“, sagte er und blickte sich im liebevoll dekorierten Esszimmer um. „Irgendwie kann ich es mir nicht vorstellen, dass Meg Wynne eine Pension an der Küste führen könnte. Nun hört mal alle zu“, sagte er zu seinen Helfern, nahm ein gelbes Papier aus seiner Tasche und wedelte ihnen zu. „Hier sind eure letzten Arbeitsaufträge. Wir haben heute viel zu tun. Die Mädels werden uns umbringen, wenn wir unsere Aufgaben nicht alle erledigen. Außerdem scheint mir, als hätten sie noch mehr Dinge auf den Zettel geschrieben.“ Er sah sich das Papier einen Moment lang an. „Jemand muss zum Floristen gehen und die Anstecksträußchen abholen. Oh, ihr könnt dazu den Land Rover nehmen. Der Tank muss sowieso aufgefüllt werden. Gibt es irgendwelche Freiwillige?“


  Die Männer schauten sich gegenseitig an. „Ich werde das machen“, sagte David. „Ist es nicht meine Aufgabe, dir an deinem wichtigsten Tag zu helfen?“ „Ja“, stimmte Emyr freundlich zu. „Das ist es.“


  David war groß, hatte blondes Haar und war gut gebaut. Er sah aus, als hätte er genügend Geld, um sich einen persönlichen Trainer leisten zu können. Er schien die Zeit und die nötige Motivation zu haben, die ihm übergetragenen Aufgaben zu erledigen. Im Gegensatz zu Robbie Llewellyn: Er war klein und dunkel, mit gutem keltischem Aussehen, was die Waliser seit Generationen kennzeichnete. Er hatte Rechtswissenschaft an der Universität von Cardiff studiert, ein paar Jahre dort gearbeitet und war dann nach Conwy Valley zurückgekehrt, wo er einen guten Job in einer Gemeinschaftskanzlei erhielt. Die folgenden Minuten verbrachten die Männer damit, die Aufgaben zu verteilen, die den gesamten Vormittag in Anspruch nehmen würden. Anschließend würden sich gegen ein Uhr wieder alle zu einem leichten Mittagessen in The Hall treffen.


  „Übrigens, ich habe gehört, dass Miss Teasdale gestorben ist“, sagte Robbie Llewellyn, als sie sich vom Tisch erhoben. „Könnt ihr euch an sie erinnern? Sie war eine wundervolle Lehrerin, nicht wahr? Diese Art von Lehrer gibt es heute nicht mehr. Ihr glaubt nicht, welche Pädagogen heutzutage auf die Kinder losgelassen werden. Sie können noch nicht einmal alle Wörter buchstabieren. Miss Teasdale bläute uns die Dinge regelrecht ein. Damals hasste ich es, aber nun bin ich dankbar für ihre Strenge.“ Emyr und David schauten ihn an. „Ich wusste nicht, dass es so schlimm für dich war“, sagte Emyr. „Das ist sehr schade“, murmelte David mitfühlend.


  „Sie hatte dich immer auf dem Kieker“, fügte Robbie hinzu. „Sie sagte David, dass er sich ändern müsse, wenn er es je zu etwas bringen wollte. Und was dich anbelangt, Emyr: Erinnerst du dich daran, wie sie immer sagte, du solltest auf deinen eigenen zwei Beinen stehen und nicht immer nur das tun, was Williams dir sagt?“ Mit dem letzten Satz hatte er den englischen Akzent und die helle Stimme ihrer Lehrerin nachgeahmt. Alle mussten über seine schlechten schauspielerischen Fähigkeiten lachen.


  David zuckte mit den Schultern und sagte: „Nun, was soll ich dazu sagen? Ich glaube, ich habe viel mehr aus meinem bisherigen Leben gemacht, als man mir damals zugetraut hatte. Aber nun genug von mir. Lasst uns loslegen.“ Er streckte seine Hand aus, um das letzte Stück Schinken zu nehmen, überlegte es sich aber anders und zog sie wieder zurück. Er wandte sich seinen Freunden zu. „Wenn es dir recht ist, Emyr“, sagte Robbie, „würde ich heute Vormittag noch einmal für etwa eine Stunde ins Büro fahren, wäre aber zur Mittagszeit wieder zurück. Ich arbeite zurzeit an einem großen Projekt.“ Emyr nickte ihm zu und klopfte sanft auf seine Brust. „Bitte vergiss nicht, deine Aufgaben auf dem Zettel zu erledigen. Alles muss genauso ablaufen, wie Meg sich das vorstellt. Genauso.“


  Die Männer gingen alle ihrer Wege. Ein paar Minuten später schlich Gwennie mit einem großen Servierbrett ins Zimmer und stapelte die Reste des Frühstücks darauf. So eine Verschwendung, dachte sie, als sie die Teller einsammelte. Es ist aber gut, wenn es jemanden in der Küche gibt, der weiß, was man mit dem leckeren Schinken noch anfangen kann.


  


  Es war Samstagmorgen kurz vor zehn und die gedämpften Geräusche vom Treiben auf den Straßen waren im kleinen Nagelstudio zu hören: Busse kamen an und fuhren ab, Eltern riefen ihren Kindern auf dem Weg zum Schwimmbad oder zur Bücherei zu, Ladenbesitzer grüßten Kunden, die sich ihre Schaufenster näher betrachteten. Penny arbeitete an den Fingernägeln der Braut und setzte zum letzten Arbeitsschritt an. „Sie sind fertig“, verkündete sie einige Minuten später. „Ihre Nägel werden noch ein bis zwei Stunden brauchen, bis sie vollständig getrocknet sind. Seien Sie bitte vorsichtig. Aber sollte irgendetwas in dieser Zeit damit geschehen, kommen Sie zurück und ich werde die Nägel schnell nachbessern. Oh, und viel Glück heute!“


  Penny dankte der Kundin und öffnete ihr die Ladentür. Sie stand an der Türschwelle und sah, wie Meg Wynne die Straße hinunter ging. Nach ein paar Schritten drehte sich die elegante junge Frau jedoch um und kam wieder zurück, als ob sie etwas vergessen hätte. „Haben Sie etwas vergessen?“, fragte Penny.


  „Ich hätte da noch eine kleine Bitte an Sie“, sagte sie und hielt ihr die Handtasche hin. „Würden Sie bitte mein Handy für mich aus der Tasche nehmen? Ich muss ein paar Anrufe tätigen und kann das Gerät nicht mit frisch lackierten Fingernägeln heraus nehmen.“ „Selbstverständlich“, sagte Penny und griff in die Tasche, nahm das Handy heraus und gab es ihrer Besitzerin. „Vielen Dank, Miss Thompson, und nochmals viel Glück!“


  Penny stand auf dem Bürgersteig und schaute Meg Wynne nach, wie sie in Richtung Hotel aufbrach. Einige Augenblicke später bog sie um die Ecke und Penny ging in ihren Laden zurück.


  


  Als Meg Wynne gegen elf Uhr noch nicht im Hotel war und niemand antwortete, als Anne und Jennifer an ihre Zimmertür klopften, spürten die beiden Frauen ein aufkommendes Angstgefühl. „Das ist nicht typisch für sie“, sagte Anne. „Es könnte etwas dazwischen gekommen sein. Vielleicht wurde die Besitzerin des Nagelstudios aufgehalten und Meg Wynne musste länger warten. Sie hat vielleicht zufällig noch jemanden unterwegs getroffen, Emyr vielleicht, noch einen Kaffee getrunken und dabei die Zeit vergessen. Oder möglicherweise ist es ihr entfallen, dass wir uns um halb elf hier treffen wollten. Vielleicht ist sie bei ihren Eltern. Sie könnte überall sein.“ Die beiden Mädchen schauten einander an. Jennifer schüttelte langsam ihren Kopf.


  „Es fühlt sich nicht gut an, Anne“, sagte sie. „Du kennst Meg Wynne. Himmelherrgott, sie heiratet morgen! Die Zeit vergessen? Das glaube ich nicht. Sie hätte uns Bescheid gesagt, wenn sie später kommen würde. Du solltest sie besser anrufen und sie ausfindig machen.“ Anne nahm ihr Handy aus der Tasche, drückte eine Taste und wartete. Nach einiger Zeit schüttelte sie ihren Kopf und sagte: „Hey, Meg Wynne, ich bin's, Anne. Wo bist du? Du bist spät dran und wir machen uns langsam Sorgen. Ruf mich bitte an. Ciao.“ Sie beendete das Gespräch und steckte das Handy zurück in ihre Jackentasche. „Gut, Jennifer. Lass uns zum Empfang gehen und nachfragen, ob sie jemand gesehen hat. Vielleicht hat sie dort eine Nachricht für uns hinterlassen und uns wurde versehentlich nicht Bescheid gegeben. Vielleicht liegt es nur daran.“


  Eine Welle der Erleichterung breitete sich auf ihren Gesichtern aus und sie eilten beide hinunter zum Empfang. Der Nachtportier war schon längst gegangen. Die tüchtige und ruhige Mrs. Geraint arbeitete schon viele Jahre tagsüber am Empfang des Hotels. Sie schaute die beiden an. Ihre strenge Frisur, das mit viel Haarlack versehene schwarze Haar, ihr präzise gesetzter blauer Lidschatten, der sich seit Jahrzehnten nicht geändert hatte, und ein dunkelblauer Anzug erzeugten ein hohes Maß an Respekt – eine Art von Ehrfurcht, wie aus einer früheren Zeit, als unverheiratete Paare, die kaum ihre Hände voneinander lassen konnten und sich ein Hotelzimmer als Mr. und Mrs. Jones nahmen.


  „Ja, hallo“, begann Anne. „Wir machen uns Sorgen um unsere Freundin Meg Wynne Thompson. Wir glauben, dass sie heute Morgen das Hotel verlassen hat. Sie sollte aber schon längst wieder zurück sein. Wir können sie nicht finden und sie scheint auch nicht in ihrem Zimmer zu sein. Vielleicht hat sie bei Ihnen eine Nachricht für uns hinterlassen?“ „Einen Moment bitte, ich werde das prüfen.“ Mrs. Geraint blätterte einige pinkfarbene Nachrichtenblätter durch und schaute in zwei besorgte Gesichter.


  „Nein, tut mir leid“, sagte sie mitleidsvoll. „Es wurde keine Nachricht für Sie hinterlassen. Heutzutage werden kaum mehr Nachrichten an der Rezeption hinterlassen. Man benutzt einfach das Handy. Soll ich nachsehen, ob ihr Zimmerschlüssel da ist?“ „Ja, bitte“, antworteten beide gleichzeitig.


  „Ihr Schlüssel ist hier, also muss sie das Haus verlassen haben.“ Anne und Jennifer schauten sich gegenseitig an und wandten ihren Blick dann wieder Mrs. Geraint zu. „Sie hatte um neun Uhr einen Termin im Nagelstudio“, sprach Anne zur Empfangsdame. „Bitte geben Sie uns einen Moment“, fügte sie hinzu. Die beiden jungen Frauen traten ein paar Schritte zurück.


  „Hör mal“, flüsterte Anne. „Das könnte auch einen einfachen Grund haben. Wir werden ihre Eltern und Emyr fragen, ob sie etwas wissen. Und wenn nicht, dann wäre es das Sinnvollste, wenn du im Nagelstudio vorbeischaust, ob sie noch immer dort ist. Wenn nicht, musst du herausfinden, wann und wohin sie gegangen ist. Ein paar Minuten machen keinen Unterschied, aber ich muss zugeben, dass mir das Ganze Sorgen bereitet.“


  Jennifer stimmte nickend zu und die beiden gingen zur Rezeption zurück. „Mrs. Geraint, der Frisör wird jede Minute hier eintreffen. Wenn er kommt, würden Sie ihn bitten zu warten? Und die Blumen werden ebenfalls noch geliefert. Könnten Sie diese dann bitte kühl stellen? Wir werden uns später darum kümmern, wenn wir wissen, was geschehen ist.“ „Selbstverständlich“, versicherte Mrs. Geraint. „Ich bin mir sicher, dass sie wieder auftauchen wird. Vielleicht ist sie nur schnell in ein Geschäft gegangen, um sich ein paar Strumpfhosen zu kaufen.“


  Die beiden Mädchen hegten neue Hoffnung und gingen nach oben. Ein paar Augenblicke später saßen sie in Annes Zimmer. Jennifer versuchte, die aufkommende Angst zu unterdrücken, die schnell in ein Gefühl von innerer Panik umschlug.


  „Ich werde nun ihre Eltern im Hotel anrufen, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Aber nach den Geschehnissen letzter Nacht glaube ich nicht, dass sie dort ist. Andererseits könnte sie doch dahin gegangen sein, um die Sache mit ihrem Vater wieder in Ordnung zu bringen“, sagte Anne. „Und es könnte länger gedauert haben, als sie dachte.“


  Sie rief bei den Eltern an und befragte Megs Mutter. „Vielen Dank, Mrs. Thompson. Ja, selbstverständlich. Wir werden Ihnen sofort Bescheid geben, wenn wir etwas Neues erfahren.“ Sie legte den Hörer auf und schaute ihre Freundin an. „Ich nehme an, dass die Antwort 'Nein' lautete“, sagte Jennifer sofort. „Meg Wynne ist nicht dort, aber ihr Vater auch nicht. Mrs. Thompson weiß nicht, wo er ist. Er hat das Hotel vor einiger Zeit verlassen.“ „Möglicherweise ist er im Spirituosengeschäft, um sich einen Vorrat an schottischem 'Mutmacher' anzulegen“, sagte Jennifer.


  Sie schauten einander schweigsam an und erkannten deutlich die Sorge der jeweils anderen. „Okay, ich habe eine Idee“, sagte Anne. „Du gehst ins Nagelstudio und versuchst dort etwas herauszufinden, und ich rufe Emyr an.“ Sie nahm ihr Handy, blickte ihre Freundin noch einmal als letzte Bestätigung an und gab die Telefonnummer ein. „Hallo, hier ist Anne. Ich würde gerne Emyr sprechen. Und sagen Sie ihm bitte, es sei dringend. Vielen Dank.“ Kurze Zeit später vernahm sie Emyrs ruhige Stimme. „Hi, Anne. Was ist los?“


  „Emyr, ist Meg Wynne bei dir? Sie ist noch nicht von der Maniküre zurück. Im Zimmer und am Handy meldet sie sich nicht. Sie wurde heute noch nicht gesehen. Glaubst du, sie könnte einen Unfall gehabt haben? Wir machen uns wirklich Sorgen, dass etwas passiert ist. Der Frisör wird jeden Moment hier eintreffen und wir können sie nicht finden. Ist sie bei dir? Bitte sag, dass sie bei dir ist.“


  Es herrschte lange Stille, bis Emyr schließlich in sanftem Ton sagte: „Nein, sie ist nicht hier. Ich habe seit gestern Abend nicht mehr mit ihr gesprochen. Wartet einen Moment. Ich werde rüber ins Hotel kommen. In etwa zwanzig Minuten werde ich dort sein.“ „In Ordnung“, sagte Anne. „Wir treffen dich dann in der Bar.“


  Sie beendete das Gespräch, drehte sich zu Jennifer um und erzählte ihr, dass Emyr auf dem Weg ins Hotel sei. „Komm, lass uns hinunter gehen. Ich muss das Ganze noch einmal durchdenken und brauche dringend einen Kaffee. Ich muss einen klaren Kopf bekommen.“


  Auf ihrem Weg durch die Empfangshalle fiel ihnen ein sorgfältig gekleideter Mann mit einem großen Koffer auf, der in einem Sessel an der Fensterfront saß. Er erblickte die beiden und winkte sie zu sich herüber. „Hallo. Sind Sie Anne und Jennifer? Mein Name ist Alberto. Ich bin hier, um Ihre Haare zu machen. Die Empfangsdame hat mir mitgeteilt, dass es zu einer Verzögerung gekommen ist. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe genügend Zeit. Ich werde es mir hier gemütlich machen, und Sie sagen mir, wann Sie bereit sind.“


  „Oh, Alberto, vielen Dank! Wir wissen noch nicht, was hier genau los ist. Aber wir werden so schnell es geht wieder zu Ihnen zurückkommen. Danke für ihr Verständnis“, sagte Jennifer. „Es tut uns so leid. Alles ist so verworren und wir versuchen, wieder Licht in das Ganze zu bringen.“ Die Mädchen ließen ihn unter den wachsamen Augen von Mrs. Geraint in der Empfangshalle zurück. Anne eilte ins Foyer, Jennifer winkte ihr hoffnungsvoll zu und machte sich auf den Weg zum nahegelegenen Nagelstudio Happy Hands.


  Anne war alleine im Foyer und setzte sich am Eingang an einen Tisch. Ein paar Minuten später stand sie auf, ging zum Speisesaal und bestellte drei Tassen Kaffee, die in etwa zehn Minuten serviert werden sollten. Sie sank zurück in den Sessel und betrachtete bei ausgestreckten Händen ihre Fingernägel. Einen Moment später sprang sie auf, ging hinüber zum Fenster und schaute die Straße auf und ab.


  Als sie zu ihrem Platz zurückkehren wollte, betrat Mrs. Thompson das Foyer. Sie sah genauso düster aus, wie ihre schlabbrige kamelhaarfarbene Hose und das weite beigefarbene Top, das sie trug. Ihr Blick war wie der eines ängstlichen Kindes, das im Dunkeln voller Furcht die Treppen hinunter schleicht, um zu sehen, was die Erwachsenen tun. Offensichtlich sehr besorgt legte sie eine Hand auf Annes Arm und schaute sie an.


  „Was um Himmels willen hält sie auf?“, fragte sie sanft, aber ihre Augen vor Sorge weit aufgerissen. „Glauben Sie, dass ihr etwas passiert ist?“ „Natürlich nicht, Mrs. Thompson“, sagte Anne und versuchte, in einem beruhigenden Ton zu reden. „Sie wird sich wahrscheinlich nur noch ein Paar Strümpfe kaufen oder etwas Ähnliches. Sie werden sehen. In ein paar Minuten wird sie hier auftauchen.“


  Meg Wynnes Mutter, die im hellen Licht der hohen Fenster kleiner wirkte, nickte ihr zu. Sie schien durch Annes Worte etwas beruhigter und erlangte wieder die Fassung.


  Ich denke, ich werde einfach mal durch die Stadt laufen. Vielleicht entdecke ich sie irgendwo“, schlug sie vor. „Schließlich ist es ja kein großer Ort und sie kann ja nicht weit weg sein.“ „Das ist eine gute Idee“, entgegnete Anne herzlich. „Und wir werden Sie informieren, sobald wir etwas Neues erfahren.“


  Mrs. Thompson zögerte. „Ich muss etwas tun. Ich mache mir zu große Sorgen, als dass ich einfach so hier warten könnte. Ich möchte in diesem Zimmer nicht allein sein.“ Anne dachte, dass eher der letzte Grund ausschlaggebend sei, dass sie nicht im Zimmer allein sein wollte, wenn ihr betrunkener Grobian von Ehemann wieder zurückkäme. Gott, was für eine Art zu leben! Mrs. Thompson schlüpfte so unscheinbar aus dem Zimmer, wie sie es betreten hatte.


  Ein paar Minuten später tauchte Emyr auf und sah leicht verwirrt aus, schien sich aber unter Kontrolle zu haben. Anne erhob sich, um ihn zu umarmen. Bevor sie miteinander sprechen konnten, servierte ein Kellner eine Kanne Kaffee. Als sie sich setzten und sich das heiße Getränk einschenken wollten, kam Jennifer ins Zimmer gestürmt. „Du musst mir nichts sagen, Jennifer. Ich sehe es deinem Gesicht an“, sagte Anne.


  Jennifer schüttelte ihren Kopf und schluckte. „Ich habe mit der Maniküristin gesprochen. Meg Wynne war pünktlich zum Termin im Nagelstudio, ließ ihre Nägel machen und verließ danach den Laden. Mehr konnte sie dazu nicht sagen“, sagte sie. „Ich hatte Glück, die Inhaberin des Ladens noch zu erreichen. Sie was gerade dabei, ihr Geschäft für den Nachmittag zu schließen.“ Sie wandte sich zu Emyr und sagte: „Wir machen uns Sorgen, Emyr. Es ist untypisch für Meg Wynne, einfach so zu verschwinden, ohne jemandem ein Wort zu sagen. Du musst das verstehen.“


  Emyr nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse vorsichtig auf dem Unterteller ab. „Ehrlich, Jennifer, ich glaube du übertreibst. Sie könnte überall sein. Sie ist doch noch nicht so lange weg, oder?“


  Die Mädchen schauten einander an und Anne sprach das aus, was sie beide beschäftigte. „Emyr, ist gestern Abend irgendetwas zwischen euch beiden vorgefallen? Ihr hattet doch keinen Streit, oder? Ich weiß, der Gedanke ich schrecklich und auch die Tatsache, dass ich dir diese Frage stelle. Glaubst du, sie könnte ihre Meinung bezüglich der Hochzeit vielleicht geändert und einfach – nun – einen Rückzieher gemacht haben? Weggelaufen sein?“


  Emyr sah bestürzt aus und sein Gesicht zeigte plötzlich so betroffene Züge, dass Anne es fast bereute, diese Frage gestellt zu haben. „Nein, alles war in Ordnung, wirklich“, sagte er. „Sie hat keine kalten Füße bekommen oder etwas ähnliches. Ich bin genauso verwirrt wie ihr, aber ich denke, sie wurde nur irgendwo aufgehalten und wird jede Minute zurück sein. Meiner Meinung nach solltet ihr wie geplant vorgehen, eure Haare machen lassen, euch umziehen oder was auch immer ihr Mädchen vor einer Hochzeit erledigen müsst. Wir machen alles so wie geplant. Was können wir sonst tun?“ Er schaute von einer zur anderen.


  „David kümmert sich gerade um die Blumenanstecker – sie sollten ein Band mit dem Namen Gruffydd tragen. Das wurde wohl vergessen, und nun wartet er beim Floristen, bis der Fehler korrigiert ist. Das wird bestimmt nicht so lange dauern.“


  Als er gerade gehen wollte, zog ihn Anne zurück in den Sessel. „Emyr, wir waren noch nicht in ihrem Zimmer. Ich sollte vielleicht einen Schlüssel an der Rezeption holen. Dann können wir uns mal im Zimmer umsehen. Wir wollten ohne dich nicht hinein. Wir müssen ihr Zimmer durchsuchen, nur vorsichtshalber.“ „Vorsichtshalber?“ „Nun, was ist, wenn sie im Bad gestürzt ist und sich verletzt hat? Oder wir können nachsehen, ob ihre Kleider fehlen, oder ob alles darauf hindeutet, dass sie bald wiederkommt, oder was auch immer. Zumindest wären wir dann ein Stückchen näher an der Lösung dran. Das Ganze macht mich so durcheinander. Es scheint alles so unwirklich, so wie im Traum. Jennifer und ich sind besorgt und wir wollen alles Mögliche tun, um sie wiederzufinden.“


  Emyr schaute die beiden an und erhob sich wieder. „Okay, lasst uns gehen. Wir werden den Schlüssel holen.“


  Sie gingen zum Empfangsschalter. Mrs. Geraint schaute aus ihrem Notizbuch auf und ahnte schon, was sie wollten. Sie drehte sich um und nahm den Schlüssel zu Meg Wynnes Zimmer vom Haken. „In diesem Fall muss ich vorher den Hotelmanager informieren. Er wird sie begleiten. Ich werde ihn sofort in seinem Büro anrufen.“


  Sie nahm den Telefonhörer und sprach kurz mit dem Manager. „Mr. Burton, es geht um besagte Angelegenheit. Sie möchten ins Zimmer des Gastes.“ Nach einer kurzen Pause legte sie den Hörer wieder auf und deutete mit ihrem Kopf in Richtung Tür des Speisesaales. „Er wird gleich da sein. Es ist eine Regel unseres Hauses, dass nie ein Zimmerschlüssel herausgegeben wird, ohne dass der Manager dabei ist. Ich bin sicher, Sie verstehen das. Es ist nur zu Ihrer Sicherheit.“ Die Drei nickten zustimmend und gingen zur Treppe, als der Hotelmanager die Empfangshalle betrat.


  Er kreuzte die Hände vor seiner Brust und kicherte nervös. „Guten Morgen“, sagte er und blickte auf den altmodischen Schlüssel, den Mrs. Geraint ihm überreichte. „Ich habe gehört, dass Sie sich Gedanken um Ihre verschwundene Freundin machen. Lassen Sie uns nach oben gehen und einen Blick ins Zimmer werfen.“


  Der Manager ging voran. Auf halber Höhe der Treppe hielt er inne und sah die Drei an. Sein Anzug war etwas zerknittert, darunter trug er ein blaues, glattgestreiftes Hemd mit auffallenden Knöpfen. „Ich bin sicher, dass sie bald zurückkehren wird. Was wäre eine Hochzeit ohne ein oder zwei Probleme?“


  Kapitel 6

  


  


  Als die kleine Gruppe die Tür von Meg Wynnes Zimmer erreicht hatte, hielt der Manager inne. Auf ein Nicken Emyrs hin, klopfte er fest gegen die Tür und wartete auf eine Antwort. Als niemand reagierte, fragte er mit lauter, fester Stimme: „Hallo, Ms. Thompson? Hier ist der Hotelmanager. Ist alles in Ordnung? Ich bin hier mit Ihrem Verlobten und Ihren Freunden. Dürfen wir eintreten?“


  Nachdem er Emyr nochmals angesehen hatte, steckte er den Schlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn langsam um und öffnete die Tür. Leise, geradezu respektvoll, betrat er das Zimmer und deutete den anderen ihm zu folgen.


  Das Zimmer sah sehr aufgeräumt aus. Die Bettdecke war zurückgeschlagen, der Papierkorb leer, die Schubladen und Türen geschlossen. Alles schien in Ordnung zu sein. Ein leichter blumiger Duft lag in der Luft. „Könnte sie auf der Toilette sein?“, flüsterte Anne. Die Tür stand offen und ein kurzer Blick bestätigte, dass Meg Wynne nicht darin war. „Für mich sieht es nicht so aus, als hätte sie das Zimmer in Eile verlassen“, sagte Emyr. „Es scheint, als ob sie nur für einen kurzen Moment weg wäre und jede Minute wieder zurückkommt.“ „Ist ihre Verlobte immer so ordentlich und auf Sauberkeit bedacht?“, fragte der Manager. „Sieht das Zimmer so aus, wie sie es für gewöhnlich verlassen würde? Ich kann prüfen, ob das Zimmermädchen bereits hier war. Es sieht ganz danach aus.“ Emyr nickte.


  Die Spannung im Zimmer war kaum zu ertragen. Schließlich blickte Anne zum Kleiderschrank und atmete tief durch. Sie schlug vor, hineinzuschauen. „Wir müssen wissen, ob ihre Kleider da sind oder ob es Anzeichen dafür gibt, dass sie gegangen ist. Tut mir leid, Emyr, aber wir müssen das klarstellen. Du solltest das tun.“


  Sein Gesicht zeigte keinerlei Emotion. Er nickte. „Ich werde nachsehen.“ Er griff nach dem gläsernen Türknopf, öffnete die Schranktür und beugte sich nach vorne, um besser hineinsehen zu können. Die beiden Mädchen standen dicht hinter ihm. „Ich glaube, es ist alles da. Schaut ihr beiden noch einmal nach“, sagte er und trat zur Seite.


  Anne und Jennifer schauten in den Schrank. Dort hing Megs Kleid vom Vorabend, ein Damenkostüm, ein paar Jacken und Blusen, drei Paar Jeanshosen und das von einer Plastik-Kleiderhülle geschützte Hochzeitskleid. Auf dem Schrankboden waren Schuhkartons und ein paar Laufschuhe ordentlich nebeneinander gestellt.


  „Die Kleidung, die sie mitgebracht hatte, scheint vollständig hier zu sein. Ich weiß zwar nicht genau, was sie alles dabei hatte, aber es sieht gut aus. Ich frage mich allerdings, wo der Schmuck ist?“ Sie wandte sich dem Hotelmanager zu.


  „Meg Wynne hatte ein paar schöne Schmuckstücke dabei. Wir selbst haben gestern Abend ein paar Päckchen hinunter gebracht“, sagte sie. „Wissen Sie, ob noch weitere Dinge im Hotelsafe deponiert wurden?“


  „Man hat uns einige Schachteln gegeben“, antwortete er. „Aber ich weiß natürlich nichts über deren Inhalt. Mrs. Geraint hat Ms. Thompson eine Empfangsbescheinigung ausgehändigt. Soweit ich weiß, sind die Gegenstände noch im Safe.“


  Die Gruppe sah einander schweigend an, als sich Emyr auf den Rand des Bettes niederließ. „Nun“, sagte er, „Sie ist nicht hier und ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte oder was hier vor sich geht. Wie spät ist es eigentlich?“ Anne sah auf ihre Armbanduhr. „Es ist kurz vor eins.“ Emyr seufzte. „Ich glaube, wir sollten wie geplant weitermachen. Wir können die Hochzeit nicht absagen. Was ist, wenn sie zurückkommt und feststellt, dass wir alles storniert haben. Das wäre ja ...“ Die unausgesprochenen Worte schwebten im Raum.


  Er stand auf und ging hinüber zur Frisierkommode, wo Meg Wynne ein paar Toilettensachen liegengelassen hatte. Er griff nach ihrem Lieblingsparfüm und nahm behutsam den Deckel ab. Nach kurzem Zögern schloss er die Augen und hielt den Flakon an seine Nase.


  Gleichzeitig gingen Anne und Jennifer auf ihn zu. „Es ist okay“, sagte er. „Geht nach unten und holt den Frisör. Lasst uns weitermachen. Wir haben Gäste, die sich auf den langen Weg von England hierher nach Wales begeben, und alles ist schon geplant. Kommt, ihr müsst euch fertig machen.“


  Nach einem letzten Blick durchs Zimmer gingen sie nacheinander hinaus. Der Hotelmanager schloss die Zimmertür leise hinter ihnen zu. „Emyr“, sagte Anne und wandte sich ihm zu, als sie im Flur standen. „Es tut mir leid, aber ich muss dir das sagen. Wir sollten die Krankenhäuser in der Umgebung anrufen. Was ist, wenn sie einen Unfall hatte?“ Der Schreck war Emyr anzusehen.


  „Vielleicht hast du recht. Ich werde dort anrufen, sobald ich zu Hause bin“, sagte er, als sie weitergingen. „In der Zwischenzeit geht ihr bitte in eure Zimmer und ich lasse den Frisör rufen.“ Anne und Jennifer tauschten flüchtige Blicke. Anne entgegnete: „Ich werde meine Klamotten in Jennifers Zimmer bringen. Bitte sag dem Frisör, er soll in das Zimmer Nummer 206 kommen. Gib uns zehn Minuten.“ Emyr nickte und folgte dem Manager in Richtung Treppe. Anne und Jennifer kehrten in ihre Zimmer zurück.


  Beladen mit Taschen und Kleidungsstücken, bahnte sich Anne ein paar Minuten später ihren Weg in Jennifers Hotelzimmer, warf die Kleidung auf das nächste Bett und setzte sich daneben. „Ich bekomme wirklich langsam Angst, Jenn. Ich bin außer mir vor Sorge. Es scheint alles wie ein schlechter Traum, aus dem ich nicht aufwachen kann. Er geht weiter und weiter.“ Jennifer schaute sie nachdenklich an.


  „Da ist eine Sache, die ich nicht verstehe“, fuhr Anne fort. „Verschließt Emyr denn komplett seine Augen vor der Wahrheit? Warum will er nicht die Polizei verständigen? Sie könnten in der Sache vielleicht helfen. Dafür sind sie doch da, und sie verstehen etwas davon. Sie wissen, was zu tun ist. Wir nicht. Oder zumindest ich nicht.“ Jennifer schob den Kleiderstapel beiseite und setzte sich neben ihre Freundin.


  „Ich weiß, Anne. Ich denke genauso. Aber wir müssen das machen, was Emyr sagt. Ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Hör mal: Lass uns doch ein paar Sandwiches, kühle Getränke und Obst bestellen und uns eine Mittagspause gönnen. Ich habe zwar nicht besonders viel Hunger, aber wir sollten uns das genehmigen. Es ist wie in diesen schrecklichen Filmen, in denen die Dinge einen falschen Weg nehmen und jemand sagt: 'Du musst stark sein' oder ...“, und Anne fügte hinzu: 'Was du brauchst, ist eine gute Tasse Tee!'


  Die beiden lächelten einander an und Anne nahm das Telefon in ihre Hand. „Ich glaube, da ist etwas Wahres dran“, sagte sie. „Ehrlich gesagt, würde mir eine Tasse Tee jetzt guttun. Uns beiden. Ich werde ebenfalls eine für den Frisör mitbestellen. Wie war nochmal sein Name?“


  „Alberto“, antwortete Jennifer. „Alberto“, lachte Anne. „Im wirklichen Leben ist er wahrscheinlich Benny aus Birmingham und niemand hatte ihm Beachtung geschenkt, bis er sich schließlich den vornehmen Namen 'Alberto' zulegte.“ Der kurze Lachanfall löste ihre Spannung und wenige Augenblicke später erschien Alberto. Sie waren nun besserer Stimmung und bereit für seine Arbeit.


  „Wir haben Ihnen eine Tasse Tee mitbestellt“, sagte Anne, „und einen Mittagssnack für uns alle. Ich weiß, dass Sie warten mussten. Sie müssen ausgehungert sein. Was möchten Sie als Erstes tun?“


  „Oh, das liegt nicht an mir, mein liebes Mädchen“, sagte er. „Was werden Sie in Ihrem Haar tragen? Irgendwelche Blüten, Clips, Bänder, Haarschmuck, Diadem, Krone, Hut oder etwas in der Art?“


  „Oh Gott, nein“, sagte Anne. „Nur mein Haar, sonst nichts. Wir wollen es so, wie es ist, nur besser.“


  Alberto legte seine Frisier-Utensilien auf ein Handtuch und begann ihr stumpfes Haar zu befeuchten, sodass er es frisieren konnte. Er war ein recht stämmiger Mann mit einem sehr gepflegten Bart und großen Augenbrauen, die ihm das Aussehen eines ängstlichen Artisten verliehen. Er nahm einige Strähnen ihres Haares zwischen seinen Zeige- und Mittelfinger und betrachtete sie eingehend. „Was ist denn mit Ihrer Freundin passiert?“, fragte er. „Gibt es irgendetwas Neues?“ „Nein“, antwortete Jennifer. „Nichts Neues. Haben Sie etwas Derartiges schon einmal gehört?“ „Hmm, ich glaube nicht“, antwortete Alberto. „Nicht, dass die Braut auf und davon war. Obwohl ich doch schon einmal erlebt habe, wie eine Braut die Hochzeit in der letzten Minute abgesagt hat. Es war schrecklich. Eine der Brautjungfern hatte vom Trauzeugen erfahren, dass er es äußerst komisch fand, wie der Bräutigam es am Abend zuvor mit einer Nutte getrieben hatte. Sie hat schließlich beschlossen, der Braut alles zu erzählen. Sie würde das bestimmt interessieren, dachte sie wohl. Wie Sie sich vorstellen können, war die arme Frau total hysterisch und sagte, sie könne diesen Mann nicht heiraten. Wenn er so etwas eine Nacht vor ihrer Hochzeit tun konnte, wie sollte sie ihm danach je wieder vertrauen können?“


  Als Alberto nach seinem Haartrockner griff, signalisierte ein Klopfen an der Tür, dass der Tee und die Sandwiches gebracht wurden. Während er die nächstgelegene Steckdose suchte, öffnete Jennifer die Tür, nahm das Tablett entgegen und stellte es auf den Frisiertisch. Mit dem Fön in der einen Hand und der Frisierbürste in der anderen, verlieh er Annes Haar mit geschickten Handbewegungen Form und Fülle, während er mit der Geschichte fortfuhr.


  „Ich habe oft über das ganze Szenario nachgedacht. Wäre es auch passiert, wenn der Bräutigam nicht betrunken gewesen wäre? Hat die Brautjungfer richtig gehandelt, indem sie der Braut alles erzählte? Ich denke schon. Wenn ich die Braut gewesen wäre, hätte ich die Wahrheit wissen wollen. War es richtig, die ganze Hochzeit abzusagen? Ich glaube, dazu gehört eine Menge Mut. Man muss bedenken, dass schon alles im Voraus bezahlt wurde, und was würden die Leute sagen?“ Anne und Jennifer sagten kein Wort, waren in ihre Gedanken versunken.


  „Wissen Sie was, ich könnte töten für eine Tasse Tee. Warum machen wir nicht eine kleine Pause und beginnen dann mit Jennifer in ein paar Minuten.“ Alberto schenkte den Tee ein, reichte die Tassen herum, nahm ein paar Sandwiches und setzte sich vorsichtig in den bequemsten Sessel des Zimmers. „Was geschah danach mit der Braut?“, hakte Anne nach.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Alberto. „Ob sie ihre Meinung noch geändert und diesen Kerl doch später geheiratet hat, oder ob sie die Ehefrau eines anderen geworden ist, das weiß ich nicht. Auf jeden Fall wurde ich nicht noch einmal gerufen, um ihre Haare zu machen. Das wirklich Interessante daran war, dass sie den Entschluss, die Hochzeit abzusagen, erst gefasst hat, als ich sie schon am Frisieren war. Sie sagte, ich solle meine Hände von ihrem Kopf nehmen und sie alleine lassen. Das tat ich auch, und die Frau verbrachte den restlichen Tag mit einer halbfertigen Frisur. Das war das Merkwürdigste. Sie sah richtig wild aus.“ „Das hat sie wohl nicht mehr interessiert“, sagte Anne. „Oh ja, das ist wohl wahr“, stimmte Alberto zu. „Zumindest was ihre Haare betraf.“ Zwanzig Minuten später waren Jennifers Haare gestylt. Alberto packte seine Sachen und war bereit zu gehen. „Hören Sie“, sagte er. „Ich bin sicher, dass Ihre Freundin bald auftauchen wird. Aber ich habe noch andere Termine und muss weitermachen. Hier ist meine Visitenkarte. Sie können mich gerne auf meinem Handy anrufen, wenn ich später wiederkommen soll, um die Braut zu frisieren. Denken Sie daran. Mich würde ein Anruf sowieso freuen, weil mich auch interessiert, was sie aufgehalten hat.“ Die Mädchen dankten ihm und begleiteten ihn nach draußen.


  „Nun“, sagte Anne. „Ich werde Meg Wynne eine Nachricht unten an der Rezeption hinterlegen und auch am Telefon in ihrem Zimmer, dass wir hier auf sie warten.“ Sie schloss die Tür hinter sich. Jennifer blieb im Zimmer und betrachtete gedankenverloren die kleine Obstschale.


  Kapitel 7

  


  


  Emyr fuhr langsam durch die Stadt und nahm dann die Abzweigung, die nach Ty Brith führte. Er wusste, dass seine nächste Aufgabe an diesem schrecklichen und verwirrenden Tag eine Unterredung mit seinem Vater sein würde. Es grauste Emyr davor, ihm mitteilen zu müssen, dass Meg Wynne verschwunden war. Rhys befand sich im letzten Stadium des Bauchspeicheldrüsenkrebses. Er war sehr gebrechlich und sein Gesundheitszustand verschlechterte sich extrem rapide. Emyr fürchtete sich vor den Auswirkungen, die die Nachricht auf seinen geliebten Vater haben würde. Er überlegte, ob nicht sein Arzt bei der Unterredung anwesend sein sollte, entschied sich jedoch aufgrund des Zeitmangels dagegen.


  Als er das letzte Stück in Richtung The Hall gefahren war, sah er das Bild der vorherigen Nacht vor sich, als die gesamte Umgebung mit Kerzen beleuchtet war. Wie glücklich doch sein Vater gewesen war, dachte Emyr. Alles erinnerte ihn an die gute alte Zeit – die Damen in ihren Abendkleidern, die Herren in dunklen Anzügen mit Krawatte, das köstliche Essen, das so wundervoll angerichtet war, der geschmückte Speisesaal. Emyr hatte Rhys seit Monaten nicht mehr so lebhaft und beschäftigt gesehen. Die Dinnerparty hatte seinem Vater so gut getan und nun, nur einen Tag später, drohte alles zusammenzubrechen.


  Er parkte seinen Wagen im Hinterhof von The Hall und öffnete die Tür am Hintereingang. Der Anblick des Hausflurs war ihm so vertraut: die Schieferkacheln, die an den Haken hängenden Anoraks, die darunter aufgereihten, schmutzigen Stiefel und das Durcheinander von Regenschirmen, die in einen Ständer hineingestopft worden waren. Er betrat die Küche und fand Gwennie, die am Tisch saß und ein Tomatensandwich mit Schinken aß. Sie trug ihr übliches graues Kleid mit weißem Kragen und Puffärmeln. Seine schläfrige, schwarze Labradorhündin erhob sich aus ihrem Korb neben dem Ofen, streckte sich und trottete zu Emyr hinüber, um ihn zu begrüßen.


  „Hey, Trixxi“, begrüßte er sie und graulte ihren pelzigen Nacken unter dem rot-weiß-gestreiften Halstuch. „Wer ist mein braves Mädchen? Nein, wir gehen jetzt nicht Gassi. Schlaf ruhig weiter. Später wird jemand mit dir hinausgehen.“


  Gehorsam trottete sie zu ihrem Korb zurück, drehte sich ein paar Mal im Kreis, rollte sich mit einem kleinen Seufzer zusammen und schloss wieder ihre Augen.


  „Wo sind denn alle, Gwennie?“, fragte er. Sie schaute ihn an. „Die Jungs haben sich gerade an den Mittagstisch gesetzt und Louise sieht gerade nach Ihrem Vater, Mr. Emyr“, antwortete sie. „Er ist oben in seinem Zimmer und macht sich fertig, glaube ich. Übrigens, Trixxi ist schon Gassi gegangen. Ich war mit ihr draußen. Sie machte einen Streifzug durch die Gegend, und ich musste sie von ein oder zwei Kletten befreien.“ „Gut, danke Gwennie.“


  Er öffnete die Küchentür und ging den langen Korridor entlang, der zur Eingangshalle führte. Als er den Treppenaufgang erreicht hatte, legte er seine Hand auf das abgegriffene, blank geputzte und mit Verzierungen geschnitzte Treppengeländer und schwang herum, wie er es unzählige Male damals als Kind getan hatte. Langsam ging er die Stufen hinauf in die erste Etage. Am Ende des Ganges hielt er vor dem Zimmer seines Vaters inne, klopfte an die Tür und trat ein.


  Der Raum war ein Eckzimmer, nicht nur sehr geräumig, sondern auch die hohen Decken ließen ihn prachtvoll erscheinen. Durch die herrlichen Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, konnte man auf der einen Seite die vordere Hofeinfahrt überschauen, und durch ein Doppelfenster auf der anderen Seite des Raumes bot sich eine atemberaubende Aussicht auf das Tal. Das Zimmer war erst kürzlich renoviert worden und in einem maskulinen und funktionellen Stil gehalten. Sanfte Beigetöne und dunkelbraune Akzente strahlten Gemütlichkeit aus.


  Rhys saß in dem Ohrensessel neben seinem Bett und trug einen bequemen Morgenmantel und Hausschuhe. „Hallo, Emyr“, sagte er lächelnd. „Ich habe gerade ein Bad genommen und werde gleich angezogen. Wie läuft alles? Ist alles in Ordnung?“ Emyr schaute die Pflegerin seines Vaters an, die damit beschäftigt war, Manschettenknöpfe zu sortieren. „Louise, würden Sie bitte so nett sein, uns für einen Moment alleine zu lassen?“, bat er. Die Frau nickte, legte die Manschettenknöpfe auf die Kommode und verließ leise den Raum. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sich Emyr auf die Bettkante, nahm die Hand seines Vaters und schaute ihn an.


  „Dad, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich noch nicht einmal genau, was ich dir sagen soll. Aber etwas läuft hier schief und leider wissen wir noch nicht, was wirklich passiert ist. Aber Meg Wynne ist verschwunden, ohne jemandem ein Wort darüber zu sagen. Sie sagte auch mir nichts davon. Ich habe seit gestern Abend nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie hat die Hochzeit nicht abgesagt, sie ist nur einfach nicht mehr da. Wir können sie nicht finden und wir wissen nicht, wo sie ist oder was geschehen ist.“


  Der alte Mann seufzte. „Das tut mir so leid, Emyr. Das muss schlimm für dich sein. Hat sie denn keine Nachricht hinterlassen? Nichts?“ Emyr schüttelte den Kopf. „Nicht mir, nicht Anne und nicht Jennifer. Einfach nichts. Sie verließ heute Morgen das Hotel und seitdem ist sie – verschwunden. Sie ist einfach nicht mehr da. Niemand hat sie gesehen, niemand weiß etwas.“


  Rhys schien in sich zusammenzufallen, als ob die Nachricht ihm jede restliche Energie genommen hätte. „Was wirst du nun unternehmen“, fragte er. „Es ist zu spät, die Hochzeit abzusagen, weil die Gäste aus allen Richtungen und von weither angereist kommen. Wir können sie nicht mehr erreichen. Sie werden wahrscheinlich direkt zur Kirche fahren. Wir können also nur so weitermachen wie geplant.“


  „Ja, das denke ich auch“, stimmte Rhys zu. „Übrigens, hast du dem Pfarrer Bescheid gegeben? Er muss es wissen.“


  „Oh Gott, daran habe ich nicht gedacht“, sagte Emyr. „Ich werde David sagen, dass er mit ihm reden soll. Er kann ihm die Details erzählen. Wir sollten auch ihre Eltern benachrichtigen, wenn es Anne und Jennifer nicht in der Zwischenzeit schon getan haben.“


  Rhys saß einen Moment still da und sah dann seinen Sohn an. „Hast du in den Krankenhäusern angerufen? Wie sieht es mit der Polizei aus?“ Emyr schüttelte den Kopf.


  „Mein lieber Junge, ich glaube, ich muss mich nun ein wenig hinlegen. Ich werde mich nicht anziehen und auch nicht zur Kirche gehen. Ich werde hier bleiben und du kannst mir dann berichten, was geschehen ist. Aber Emyr, ich denke, du solltest die Polizei lieber früher als zu spät informieren.“ Er seufzte und richtete sich auf, um seinen Sohn zu berühren.


  „Das hat mich jetzt so richtig fertig gemacht. Ich hätte gerne alle Kräfte für sie mobilisiert, aber jetzt nicht. Nicht dafür. Bitte Louise wieder zu mir herein. Ich bin müde und möchte mich hinlegen. Mach du weiter, was du für richtig hältst. Verzeih mir.“


  Emyr klopfte seinem Vater leicht auf die Schulter und nickte. Er bat die Pflegerin herein, verließ das Zimmer und begab sich auf die Suche nach seinem vertrauenswürdigen und zuverlässigen alten Freund.


  Man sagte, dass David im boomenden Londoner Immobiliengeschäft ein Vermögen verdient hat, und obwohl er offensichtlich seit Jahren keinen festen Job hatte, führte er ein sehr gutes Leben. Er wohnte in Devonshire Place, in einem unscheinbaren Haus, das ehemals eine Stallung war. Von dort aus machte er sich im Laufe der Zeit ganz unbefangen einen guten Namen in der Stadt. Wohltätigkeitsveranstaltungen mit vielen Prominenten und Dinnerpartys oder Nachtclubbesuche bis in die frühen Morgenstunden, zusammen mit der betrunkenen Tochter eines Viscounts, schienen immer mehr seiner Zeit zu beanspruchen. Es stellte für ihn kein Problem dar, Platzkarten für angeblich ausverkaufte Open-Air-Veranstaltungen oder Rockkonzerte zu bekommen. Aber in seinem Bekanntenkreis wurde gemunkelt, dass David nächtelang an exklusiven Glücksspielen teilnahm und durch waghalsige Einsätze astronomische Summen verlor.


  David war in seinem Schlafzimmer und telefonierte mit seinem Handy, während er sich einen Whisky mit Soda mixte. „Wie viele?“, fragte er. „Wir brauchen dreimal so viele. Sag ihnen, sie sollen ihre Finger davon lassen und es unter Dach und Fach bringen.“ Er drückte auf den Knopf, um das Gespräch zu beenden, legte das Handy auf die Fensterbank und sah auf, als Emyr eintrat. „Alles okay, alter Junge? Du siehst nicht so gut aus. Wirst du nervös? Komm, nimm einen Drink zusammen mit mir und dann ziehen wir uns um. Ich bringe dich pünktlich zur Kirche und all das, okay?“ Er nippte an seinem Drink.


  Emyr konnte David nicht anschauen. Sein Blick wanderte durch den Raum. Durch das Fenster sah er draußen Schafe auf dem Feld grasen. „David, es gibt schlechte Neuigkeiten. Ich fürchte, es wird noch schlimmer kommen.“


  Er erzählte seinem Freund, dass Meg Wynne verschwunden war und bat ihn um Hilfe, die zahlreichen Gäste entsprechend zu informieren. „Du kannst die Telefonnummern im Verzeichnis des Maklerbüros unten finden. Du musst auch den Pfarrer anrufen. Er ist möglicherweise schon in der Kirche. Oder du hinterlässt seiner Frau eine entsprechende Nachricht. Rufe Meg Wynnes Eltern im Hotel an und kläre das Ganze mit Anne und Jennifer ab. Sag ihnen, dass ich mein Handy eingeschaltet halte. Ich glaube, sie sind jetzt in Annes Zimmer, vielleicht auch in Jennifers, ich weiß es nicht genau. Die Hotelrezeption sollte auch Bescheid wissen. Tu was immer du tun musst. Oh, und ganz nebenbei: Ich habe versucht, Meg Wynne in London zu erreichen, bekam jedoch keine Antwort. Ihr Handy ist nicht eingeschaltet.


  Ich werde die Krankenhäuser anrufen. Du musst dich nur um alles andere kümmern, David. Es tut mir leid, dass ich dir das alles aufhalse, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich kann mich nicht allein um all die Kleinigkeiten kümmern. Apropos Kleinigkeiten: Du solltest vielleicht dem Fotografen und dem Diskjockey absagen – all das. Die Mädels werden wissen, was zu tun ist, und sie werden dich unterstützen. Ruf sie an.“


  David sah seinen Freund mitleidig an und legte seine Hand auf dessen Arm. „Es tut mir wirklich leid, dass es so weit gekommen ist, Emyr. Aber vielleicht hat sie erst im letzten Moment begriffen, dass eine Heirat für sie nicht das Richtige ist. Vielleicht ist es das Beste so.“ „Das Beste! Was um Himmels willen redest du da? Wie könnte es 'das Beste' sein, wenn sie auf ihrer eigenen Hochzeit nicht erscheint? Das Beste für wen?“ Er schaute seinen Trauzeugen voller Wut an und atmete dann behutsam aus. „Sieh mal, ich glaube nicht, dass sie irgendetwas umgestimmt hat, mich zu heiraten. So schrecklich wie es ist, ich glaube langsam, dass der einzige Grund, warum sie nicht hier ist, darin liegt, dass sie es nicht kann. Ich fürchte, ihr ist etwas Schlimmes passiert.“


  Er strich sich durch die Haare und schaute zum Fenster hinaus. „Wenn sie sich nur verspäten würde oder irgendwo aufgehalten worden wäre, dann hätte sie mich längst angerufen. Das meine ich ernst.“ Er deutete auf Davids Handy. „Bitte, sei ein guter Junge und erledige die Telefonate für mich.“ David nahm sein Handy, während Emyr das Zimmer verließ.


  


  Penny war in ihrer kleinen Wohnung und nahm ihre Jacke. Sie wollte den Nachmittag draußen in der Natur verbringen und wieder etwas malen. Für gewöhnlich war es eine Art Flucht aus dem Alltag. Aber dieses Mal fühlte sie sich unruhig und etwas durcheinander. Zuerst hatte sie gedacht, ihr Unwohlsein und ihr Angstgefühl hätten etwas mit Emmas Tod zu tun. Aber als sie nach ihrem Malkasten griff, sprangen ihre Gedanken zu diesem merkwürdigen Ereignis, das ihr kurz vor Ladenschluss widerfuhr: Die Brautjungfer kam etwas keuchend hereingestürmt und fragte nach Meg Wynne Thompson. Penny dachte, das etwas nicht stimmte. Bestimmt hatte sich inzwischen alles geklärt. Sie versuchte das Gefühl mit einem Achselzucken abzutun und ging nach draußen. Vollbeladen mit ihrer tragbaren Staffelei, dem Falthocker und dem Malkasten, der zahlreiche Pinsel, Papierblätter und Farben enthielt, schloss sie die Wohnungstür. Um sich nebenbei noch etwas Geld zu verdienen, verkaufte Penny ihre Aquarelle in einer kleinen Galerie über dem städtischen Teegeschäft. Touristen kauften gerne ihre Bilder, auf denen die Aussicht auf das Städtchen Llanelen zu sehen war oder das nahegelegene Gwyther Castle, Bodnant Gardens und die benachbarten Kleinstädte. Im Sommer kam sie kaum der großen Nachfrage hinterher.


  Penny hatte schon eine lange Zeit alleine gelebt. Sie hatte einige Freunde gehabt, sogar eine längere Beziehung, aber keinen festen Lebenspartner. Manchmal war sie darüber sehr traurig und dachte an all die schönen Dinge, die sie verpasst hatte, oder dass ihr bisheriges Leben auch hätte einfacher sein können, wenn sie nicht auf sich alleine gestellt gewesen wäre. Aber sie hatte eine schwere und komplizierte Kindheit in Nova Scotia gehabt und war in mehreren Heimen zu Hause gewesen. Es fiel ihr schwer, Gefühle auszudrücken und noch viel schwerer, selbst welche zuzulassen. Trotzdem versuchte sie immer, in einer aufrichtigen und herzlichen Art anderen gegenüber freundlich und rücksichtsvoll zu begegnen. Einige ihrer Freunde hatten sich gefragt, warum sie sich selbst immer unter Wert verkaufte und sich mit so wenig zufrieden gab. Aber so gestaltete sie ihr Leben nun einmal. Sie hatte nie um viel gebeten oder viel erwartet, also hatte sie auch nicht viel bekommen. Und dennoch hatte sie auf eine Art und Weise erkannt, dass sie doch irgendwie Gesellschaft hatte, auch wenn sie solo war.


  Alles, was sie besaß, hatte sie sich selbst erarbeitet. Ohne eine Zutun oder die Unterstützung von anderen. Sie hatte schon früh für sich entschieden, dass es das Wichtigste sei, eine gute Ausbildung vorzuweisen. Sie hatte sich bis zur Mount Allison University hochgearbeitet und das Studium mit dem Bachelor der Kunstwissenschaft abgeschlossen. Im darauffolgenden Sommer hatte sie endlose Stunden in einer Bar im Stadtzentrum gearbeitet und dabei genug Geld für ein Flugticket nach Paris verdient. Sie war nach Europa geflogen und hatte dort die großartigen Ausstellungen in den weltberühmten Museen und Kunstgalerien bestaunt. Es war für sie eine lebensverändernde Erfahrung gewesen und sie hatte gewusst, dass sie vor Ende des Sommers nicht nach Kanada zurückkehren würde. Penny spürte, dass sie nach Großbritannien gehörte. Sie glaubte ihre Heimat erkennen zu können, wenn sie sie gefunden hätte. Und fast genauso hatte es sich ereignet. Die Wahrheit war, dass Llanelen sie verführt hatte. Penny hatte die wahre Schönheit des Tales im Laufe der Jahre erkannt: sie lag in der sich ständig wandelnden Zeitlosigkeit. Die Aussicht hatte sich dort bereits jahrhundertelang geboten, und doch veränderte sie sich je nach Jahreszeit, Wetter oder auch nach Tageszeit. Sie erneuerte sich ständig. Penny hatte die Gegend nie ermüdend oder langweilig gefunden und hatte sie nie als selbstverständlich angesehen.


  Aber auch wenn die bezaubernde und immer wieder wechselnde Aussicht sie so fasziniert und gehalten hatte, begann sie ebenfalls, sich in die offene und herzliche Art der Leute zu verlieben.


  Sie hatte die Gegend schon so lange skizziert und gemalt, dass sie vor einigen Jahren einen Club namens 'Stretch and Sketch' gegründet hatte. Ihre größte Herausforderung sah sie darin, die vertraute Gegend mit neuen und frischen Farben und Techniken auf Papier zu bringen. Penny lud örtliche Künstler ein, ihrem Club beizutreten. Sie unterschieden sich alle im Hinblick auf ihre Malerfahrung und ihren Ehrgeiz. Die Mitglieder wanderten miteinander durch die Landschaft und hielten ihre Eindrücke auf Papier fest. Sie tauschten ihre Erfahrungen und Vorschläge untereinander aus. Ein Künstler fragte einmal einen anderen: „Warst du schon einmal oben in Ffridd Uchaf? Das Gras des Weidelandes leuchtet zu dieser Jahreszeit in einem so überwältigenden Grün. Du solltest die Gegend dort gesehen haben, bevor der Regen diese Schönheit der Natur wieder zerstört.“


  Der Club lud immer einen Gastredner ein, der sie etwa jeden zweiten Monat besuchte und eine Rede im Sitzungssaal des Red Dragon Hotels hielt. Ein beliebter Gastredner war ein Botaniker aus dem nahegelegenen Bodnant Gardens gewesen, der das Geheimnis vom Leben einer Pflanze bis ins kleinste Detail beschrieb. Ein anderes Mal kam der Vertreter eines Unternehmens, das Künstlerbedarf vertrieb, und der sofort ein lohnendes Publikum witterte. Er hatte voller Zuversicht einen meilenweiten Umweg in Kauf genommen, um auf der Versammlung die Vorteile der neuen Papiere und Farben des Unternehmens zu präsentieren.


  Als sie sich mit schwerem Schritt auf den Weg machte, verschwanden allmählich die düsteren Gedanken des Tages. Ihr Kopf wurde frei und sie konnte sich wieder auf die Malerei konzentrieren. Penny näherte sich dem Wald mit seinem sonnendurchfluteten Blätterdach. Sie spürte die neue Energie und das erfrischende Gefühl, das sich beim Betreten des weichen Laubes unter ihren Füßen und beim sommerlichen Klang der Vögel einstellte. Schon bald erreichte sie eine Lichtung, die eine herrliche Aussicht auf den Bach und in der Ferne auf ein benachbartes Dorf bot. Sie hielt einen Moment inne, um das grenzenlose Blau des Himmels zu genießen, geschmückt mit einigen wenigen Schäfchenwolken. Sie packte ihre Malausrüstung aus, baute ihren Falthocker und ihre Staffelei auf und legte ein Blatt grobes Aquarellpapier darauf.


  Die Nachmittagssonne versank langsam im Tal. Da sich die feinen Unterschiede zwischen Licht und Schatten von Minute zu Minute änderten, schaute sich Penny voller Bewunderung das Naturschauspiel durch ihren selbstgebauten Bildsucher an. Nachdem sie sich für eine kleine Gruppe von grasenden Schafen als Hauptmotiv entschieden hatte, begann sie mit schnellen Strichen eine Skizze der Tiere, der Bäume und der umliegenden Hügel anzufertigen.


  Sie liebte das Gefühl, Bilder draußen in freier Natur zu malen. Sie fühlte sich geborgen und spürte, dass sie das tat, wozu sie bestimmt war. Sie beugte sich nach unten, tunkte ihren Pinsel in ein kleines Wasserglas und öffnete ihren Farbkasten. Ihr Blick fiel zunächst auf Kobaltblau, dann begutachtete sie wieder den Himmel und innerhalb weniger Minuten war sie in ihrer Arbeit versunken. Mit leisen Pinselstrichen zeichnete sie die Aussicht auf das Papier.


  


  Gegen halb vier waren Emyr, David und Robbie Llewellyn umgezogen und bereit, sich zur Kirche zu begeben. Sie gingen nach unten und begegneten Gwennie, die an der Küchentür stand. Als sie den Parkplatz hinter dem Haus erreichten, blickten alle auf Davids BMW. „Ich denke, wir sollten den Range Rover nehmen, Emyr“, sagte David und deutete auf den Geländewagen von The Hall. „Mein Wagen macht zurzeit ein paar Probleme. Ich glaube es liegt an der Lichtmaschine. Wir sollten besser mit deinem fahren. Ich möchte nicht, dass meiner auf halber Strecke der High Street den Geist aufgibt.“ Emyr und Robbie hielten an.


  „Okay, David, aber der Rover ist nicht so sauber, wie er sein sollte. Er ist voller Matsch und Dreckspritzer. Ist es immer noch egal?“ „Hör mal, Emyr, lass es uns so machen. Wir nehmen den Rover, aber ich fahre.“ Er gab Robbie ein Zeichen und sagte: „Spring auf den Rücksitz.“


  Als alle eingestiegen waren, legte David den ersten Gang ein und fuhr los. Auf der Fahrt zur Kirche herrschte Stille. Kurze Zeit später fuhren sie an St. Elen's vor. Die schöne Kirche, majestätisch am Ufer des Baches gelegen, war seit vielen Jahrhunderten der Stolz der Gemeinde. Die blauen, rosafarbenen, grünen, lila und elfenbeinfarbigen Pastelltöne der Damenhüte und Kleider standen im Kontrast zu der robusten Steinfassade der Kirche, die dem Gotteshaus ein Hauch von Festlichkeit und Leichtigkeit verlieh.


  Emyr und seine Trauzeugen betraten schnellen Schrittes die Kirche, nickten hier und da den Menschen zu und gingen zur Sakristei, wo der Pfarrer wie vereinbart auf sie wartete.


  „Ach, Emyr“, sprach Pastor Evans und streckte ihm seine Hand entgegen. „Das mit Meg Wynne tut mir so leid. Ich hoffe, es geht ihr gut. Wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen und der Angelegenheit so viel Würde zu geben, wie es in dieser Situation möglich ist. Ich nehme an, dass du noch immer nichts von ihr gehört hast?“ „Nein“, antwortete Emyr, „nichts. Wir haben die Krankenhäuser angerufen, aber niemand hat sie gesehen.“ „Nun, also“, sagte der Pfarrer. „Ich schlage Folgendes vor ...“


  


  Gegen vier Uhr erfüllte sanfte Orgelmusik die Kirche und die Gemeinde nahm in den Bänken Platz. Die üblichen Geräusche waren zu vernehmen: Geraschel, Getuschel, Geräusper. Neugierige Blicke rätselten, wer wohl eingeladen war und wer nicht, und alte Freunde wurden angelächelt oder auf sie gedeutet. Emyr und David nahmen in der vorderen Reihe Platz und starrten geradeaus.


  Eine plötzliche Stille legte sich über den Kirchenraum, als im hinteren Teil Robbie mit Mrs. Thompson an seiner Seite erschien. Sie trug ein bodenlanges, beigefarbenes Kleid, am oberen Rand mit einem Blumenmuster verziert. Ihr passender Hut mit breiter Krempe und abstehenden, spitzen Blüten konnte ihre verschwollenen, roten Augen und ihren fassungslosen Gesichtsausdruck nicht verdecken. Die Gäste verfolgten die beiden mit ihren Blicken, wie sie langsam vor den Altar schritten, gefolgt von Mr. Thompson, mit rotem Gesicht und schweißgebadet.


  Als die Gäste verstanden, was sie dort sahen, breitete sich ein leises Gemurmel in der ganzen Kirche aus. Warum begleitete der Brautvater nicht seine Tochter auf dem Weg zum Altar? Irgendetwas lief schief. Nachdem Robbie Mrs. Thompson zu ihrer Bankreihe begleitet hatte und auch ihr Ehemann etwas unbeholfen neben ihr Platz genommen hatte, verzog sich Robbie in den hinteren Bereich der Kirche und wartete ab.


  Der Altarraum mit seinen weißen Wänden, dunklen Dachbalken, geschnitzten Chorschranken und Stühlen war geschmackvoll und dezent geschmückt. An den Kirchenbänken gab es keine Schleifen oder Blumengestecke. Die einzigen Pflanzen in der Kirche waren zwei riesige Körbe gefüllt mit pinkfarbenen Pfingstrosen, genau passend zur Größe des Raumes. Sie standen im vorderen Bereich jeweils rechts und links des Altars.


  Der Pfarrer trat vor die Gemeinde und hob seine Hand. Die späte Nachmittagssonne schien durch die bunten Kirchenfenster und verbreitete ein buntes, kaleidoskopähnliches Farbengemisch auf seinem Gewand. Die Musik erstummte und eine schwere, beunruhigende Stille legte sich über die versammelten Gäste.


  Mit 'Prynhawn da' begrüßte er die Gemeinde auf Walisisch. „Guten Tag, meine Damen und Herren. Ich muss Ihnen leider etwas Wichtiges mitteilen.“ Die Menge wurde von einem plötzlichen Schweigen ergriffen, gemischt mit einer leichten Nervosität, da der Pfarrer eine Hochzeit normalerweise nicht mit solchen Worten begann.


  „Es scheint, dass unsere Braut, Meg Wynne Thompson, verschwunden ist, und ...“ Die Hochzeitsgäste sahen geschockt und verwirrt einander an. Manche von ihnen zeigten ein unangebrachtes Lächeln auf ihren Gesichtern und begannen zu tuscheln.


  Der Pfarrer blickte so ernst, wie ihn die Kirchengänger von jedem anderen Sonntagmorgen her kannten, und hielt nochmals seine Hand in die Höhe. Mit strengem Blick schaute er von einer Seite zur anderen.


  „... und da ich mich noch nie zuvor in solch einer Lage befand, bin ich mir nicht sicher, wie wir weiter verfahren sollten. Aber ich denke, wir sollten hier in Stille verharren. Bitte bedenken Sie, wo Sie sich hier befinden. Wir sollten der Braut noch etwa zwanzig Minuten Zeit lassen, falls sie sich verspätet hat oder sie durch irgendetwas aufgehalten wurde, was uns nicht mitgeteilt wurde. Anschließend werde ich noch einmal ein paar Worte an Sie richten.“


  Als Pastor Evans auf seinem Stuhl am Altar Platz genommen hatte, wurde das Orgelspiel fortgesetzt. Die Zeit verging unerträglich langsam, als trübsinnige Orgelmusik die Kirche erfüllte. Diese scheinbar nie endende Zeit wurde durch das erschütternde und anachronistische Geräusch eines klingelnden Handys unterbrochen und riss jeden in der Kirche zurück in die Realität. Alle Augen schauten auf Emyr, als er eilig die Kirchenbank verließ und sich hinter seinem Handy verbarg. Kurze Zeit später kam er zurück und flüsterte dem Pfarrer etwas ins Ohr. Der Geistliche schüttelte leicht seinen Kopf.


  Pastor Evans trat vor die Gemeinde. Seine dunklen Augen waren voller Sorge und er schaute seine Frau fragend an. Als sie ihm durch ein leichtes Nicken ermutigte, begann er zu sprechen.


  „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir immer noch nichts von Meg Wynne gehört haben. Somit werden wir die heutige Hochzeit verschieben. Da es nun schon bald Zeit für den Nachmittagstee ist und viele von Ihnen einen langen Weg hinter sich haben, schlagen wir vor, dass Sie sich zum Red Dragon Hotel begeben. Dort wurde bereits ein Mahl für Sie vorbereitet.


  Ich bitte Sie, die Kirche nun leise und geordnet zu verlassen. Wir beginnen mit der hintersten Reihe. Die Familien der Brautleute gehen zuletzt.“


  Die Betroffenheit und Ruhe der Gemeinde wurde nur durch gelegentliches, herzergreifendes Schluchzen aus der vorderen Reihe unterbrochen. Meg Wynnes Vater war es nicht gewohnt, Trost zu spenden. Ihm war aber klar, dass dies von ihm in dieser Situation erwartet wurde. Er legte seinen steifen Arm nur zögerlich auf die Schulter seiner weinenden Frau.


  Kapitel 8

  


  


  Um halb fünf stand Anne auf, glättete ihr Brautjungfernkleid und schritt langsam und zielgerichtet zum Kleiderschrank. „Was auch immer passiert ist, Jenn, es ist vorbei und ich werde dieses verdammte Kleid jetzt ausziehen.“ „Ich auch“, antwortete Jennifer. „Ich bezweifle, dass ich das Kleid jemals wieder tragen werde. Wüsstest du einen Anlass, zu dem du es noch einmal tragen solltest?“ Anne schüttelte ihren Kopf, schlüpfte langsam aus dem Kleid und ließ einen kleinen Hügel glatten, blassrosa Seidenstoffes mitten auf dem Boden liegen.


  Jennifer hob das Kleid auf, faltete es sorgfältig und legte es auf das Bett. Kurze Zeit später kam ihres hinzu. „Wir lassen die Kleider zusammen und geben sie einer Wohltätigkeitsorganisation, okay?“, schlug sie vor. „Sie werden als Set besser verkauft werden können. Vielleicht bringen sie jemand anderem mehr Glück, jemandem, der ihre Vorgeschichte nicht kennt. Ich frage mich, ob wir sie überhaupt zur Reinigung bringen sollen. Schließlich haben wir mit ihnen noch nicht einmal das Zimmer verlassen. Zu schade. Es sind wirklich wunderschöne Kleider.“


  Nach einem langen Tag voll angestauter Enttäuschung und zunehmender Angst, brach Jennifer schließlich in Tränen aus. Sie nahm einige Taschentücher, setzte sich auf das Bett und weinte ihrer Freundin leise Tränen nach. Als sich Anne ihr mit ausgestreckten Armen näherte, klingelte das Telefon.


  „Hallo? Ja?“, sagte Anne. Sie hörte ruhig zu und schaute dabei ihre verstörte Freundin besorgt an, bevor sie sicher antwortete: „Ja, David, ich verstehe. Richtig. Was hättest du auch sonst tun können? Ja, ich werde es Jenn sagen und dich später zurückrufen. Danke, dass du uns Bescheid gegeben hast. Tschüß.“


  Sie legte das Telefon wieder hin und setzte sich neben Jennifer. „Das war David. Der Pfarrer hat eine Entscheidung getroffen. Er und Emyr haben die Kirche verlassen und sind auf dem Weg nach Ty Brith, um mit Emyrs Vater zu sprechen. Offensichtlich nimmt er sich die ganze Sache sehr zu Herzen. Die Hochzeitsgäste wurden hierher zum Essen geschickt. David hat dem Fotografen und dem D.J. abgesagt und er bittet uns, hier ein paar Dinge zu erledigen. Wir sollen schauen, ob alles in Ordnung ist, was immer das auch heißen soll. Und noch etwas: Sie haben nun doch die Polizei informiert.


  Es ist jetzt fast fünf Uhr, also müssen wir die Zimmer sowieso bis morgen früh behalten. Die Polizei kann jeden Moment hier eintreffen. Sie werden sicherlich mit uns sprechen wollen, um zu erfahren, was wir wissen – was nicht viel ist.“ „Das ist noch lange nicht vorbei, Jenn. Tatsächlich denke ich, dass etwas sehr Schlimmes passiert ist. Wir werden das gemeinsam durchstehen müssen.“ Sie hielt einen Moment inne, um ihrer Freundin die Möglichkeit zu geben, sich zu sammeln, aber die Tränen waren nicht zu unterdrücken.


  „Ja, weine dich ein bisschen aus. Und wenn du dich etwas besser fühlst, werden wir entscheiden, was wir als nächstes machen. Hast du Hunger? Meinst du, wir sollten nach unten gehen und uns an der Rezeption blicken lassen, oder wie auch immer man es nennt?“ Jennifer begann zu weinen. „Nein, vielleicht doch nicht“, beantwortete sich Anne ihre Frage selbst. „Dort werden zu viele Leute sein, die Fragen stellen. Warum ruhst du dich nicht ein paar Minuten aus? Ich für meinen Teil brauche jetzt einen ordentlichen Drink, und weiß Gott, den habe ich mir verdient. Ich werde in etwa zwanzig Minuten zurück sein.“ Sie schloss die Tür hinter sich, öffnete sie wieder und streckte ihren Kopf nochmals in das Zimmer.


  „Weißt du, Jenn, mir kommt gerade ein Gedanke: Wenn die Polizei bald hier erscheint, sollten wir bereit sein für ihre Fragen. Das erste, was sie uns fragen werden, wird sein: 'Wann haben Sie festgestellt, dass sie nicht mehr da ist?'. Ich glaube, sie werden sich wundern, warum wir die Polizei nicht früher gerufen haben. Okay, ich bin jetzt weg. Ich sehe dich später oder du kommst zu mir in die Bar, wenn dir danach ist.“


  Anne ging die mit Teppich ausgelegten Treppenstufen nach unten und wurde dort von den gedämpften Tönen sich unterhaltender Gäste empfangen. Sie fragte sich, ob sie sich der kleinen Gruppe desorientierter Hochzeitsgäste nähern sollte, die sich in der Hotellobby versammelt hatten, um eine kleine Mahlzeit einzunehmen. Sie entschied sich jedoch dagegen, schritt zielgerichtet in die Hotelbar und bestellte sich einen Wodka Tonic. Anne setzte sich an einen freien Tisch am Fenster und nahm einen langen, kräftigen Schluck. Es war ein schier endloser, emotionell belastender Tag und sie hoffte, dass sie etwas derartiges nie wieder erleben musste. Als sie ihren zweiten Schluck nahm, hatte sie plötzlich einen Gedanken und die jähe Befürchtung, dass ab dem nächsten Tag alles nur noch schlimmer werden würde.


  Als sie in Jennifers Zimmer zurückging, fühlte sich ihre Freundin schon ein wenig besser. Sie hatte aufgehört zu weinen und war im Badezimmer, um ihr rotes, fleckiges Gesicht zu erfrischen.


  „So wie ich das jetzt sehe, Jenn“, sagte Anne, „müssen wir Emyr sofort anrufen und ihn vor dem Medienrummel warnen. Wir müssen uns auf einen Sprecher einigen und einen Medienplan aufstellen. Und wir müssen es noch heute Abend tun, bevor die Polizei hier auftaucht.“


  


  Der Anruf wurde in der kleinen Polizeistation in Llanelen, North Wales, registriert und nach Llandudno weitergeleitet. Fälle von vermissten Personen werden immer ernst genommen. Auch diesen Fall behandelte der Sergeant mit höchster Priorität und leitete ihn unverzüglich an seinen Vorgesetzten weiter. Dieser zitierte einen Sergeant herbei und beide machten sich auf den Weg zum Red Dragon Hotel in Llanelen.


  „Nun, dieser Fall ist ein wenig ungewöhnlich“, sagte Detective Chief Inspector Gareth Davies zu seinem Sergeant, als sie die schmale Landstraße entlang fuhren. Sie mussten achtgeben, dass sie mit ihrem Zivilwagen nicht die hohen Hecken oder niedrigen Steinmauern entlangkratzten. Nur etwa fünf Zentimeter Pufferzone war zwischen dem Fahrzeug und den Seitenbegrenzungen. „Normalerweise müssten wir unsere Befragung mit dem Ehemann als nächsten Verwandten beginnen. Da die beiden jungen Leute aber in diesem Fall noch nicht verheiratet sind, müssen wir die Eltern befragen. Wir werden sie bitten, die Einverständniserklärung zu unterschreiben, falls wir Fotos veröffentlichen müssen.“


  Der Detective Chief Inspector war von großer Statur, Mitte fünfzig und hatte hübsches, ordentliches, aber nicht zu penibel geschnittenes graues Haar. Seine freundliche und verständnisvolle Erscheinung machte ihn zugänglich, ja sogar sympathisch. Jedoch mussten Hauptverdächtige bereits Erfahrung mit der anderen Seite dieses Mannes machen: Unter harten Bedingungen war er alles andere als der freundliche Typ. Seine Liebe zum Radsport hielt ihn fit und seine Leidenschaft für Gartenarbeit zeigte, dass er auch eine Gemeinsamkeit mit den anderen Nachbarn teilte. Seine Kollegin, Detective Sergeant Bethan Morgan, war deutlich jünger als er. Ihre dunkle Lockenpracht und ein immerwährendes Lächeln ließ sie frisch und unkompliziert auf andere wirken. Sie strebte einen Aufstieg auf ihrer Karriereleiter an und strahlte derart viel Ehrgeiz aus, dass ihre Vorgesetzten diese Art einerseits liebenswert, andererseits aber auch leicht beunruhigend fanden. Eine halbe Stunde später hielten sie am Hotel an, betraten die Eingangshalle und erkundigten sich an der Rezeption nach dem Zimmer der Thompsons. Auf ein Anklopfen hin vernahmen sie die Stimme einer verstörten und verzweifelten Frau.


  „Ja?“, fragte sie ängstlich.


  „Hallo. Ich bin Detective Chief Inspector Gareth Davies und das ist Detective Sergeant Bethan Morgan. Wir kommen aufgrund einer Vermisstenanzeige bezüglich Meg Wynne Thompson und würden Sie gerne sprechen. Sind Sie ihre Eltern? Gut. Dürfen wir eintreten?“ Mrs. Thompson stand an einer Seite des Zimmers, als die beiden Police Officer das Zimmer betraten. „Bitte“, sagte sie. „Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Bitte setzen Sie sich.“


  Eine Toilettenspülung war zu hören und ihr Ehemann kam aus dem Badezimmer. Die beiden Officer standen am Fenster und blickten sich im Zimmer um. Thompson war ein Bär von einem Mann. Er verströmte Wut und Ärger, gemischt mit dem sauren Geruch von alkoholischen Getränken, die er am Abend zuvor getrunken hatte. Jeder seiner Gesichtszüge zeigte deutlich, dass er bereits jahrzehntelang dem Trinken und Rauchen verfallen war. „Wir wissen nichts darüber“, sagte er in einem heftigen Tonfall. „Wir kennen sie ja kaum mehr. Sie hat ihren eigenen Kopf und was sie macht, wissen wir nicht. Sie könnte überall sein. Wir wissen nur, was uns die verdammten Brautjungfern erzählen, und das ist nicht gerade viel. Die beiden müssten Sie befragen.“


  „Nun gut, lassen Sie mich nur ein paar Fragen stellen“, sagte Davies gelassen. „Wir beginnen von vorne. Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?“


  „Das müsste gestern beim Abendessen gewesen sein“, antwortete Mrs. Thompson. „Die Familie Gruffydd gab ein vorzügliches Abendessen in The Hall, weil es Emyrs Vater nicht so gut geht. Die gesamte Hochzeitsgesellschaft, die Familien und die beiden jungen Leute waren dort.“ „Die Polizei interessiert sich nicht für all das Geschwätz“, fuhr Mr. Thompson verärgert seine Frau an. „Lass mich doch einfach ihre Fragen beantworten. Dann werden sie bald mit uns fertig sein.“


  Die Worte ihres Mannes ließ die Frau zurückschrecken. Sie schaute auf ihre im Schoß gefalteten Hände und schwieg. Morgan sah sie nachdenklich an.


  „Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum sich Ihre Tochter plötzlich gegen die Hochzeit entschieden haben könnte?“, hakte sie nach.


  Mrs. Thompson sah ihren Mann an und schien etwas sagen zu wollen. Sie schwieg jedoch weiterhin und kehrte zu ihrer demütigen Haltung zurück. „Nein, kann ich nicht“, sagte Mr. Thompson. „Sie wusste, was für eine verdammt gute Sache die Hochzeit für sie war.“


  „Fällt Ihnen vielleicht ein Ort ein, wo sie hingegangen sein könnte?“, fuhr Morgan fort. „Ist sie mit dem Auto hier gewesen? Ist der Wagen immer noch hier oder ist er ebenfalls verschwunden? Wissen Sie das?“


  Thompson sah die beiden eindringlich an.


  „Hören Sie, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir unsere Tochter nicht mehr wirklich kennen. Sie führt seit einiger Zeit schon ihr eigenes Leben in London. Wir wohnen in Durham und haben nicht viel Kontakt zu ihr. Sie kann über uns nicht verärgert sein. Wie ich schon sagte, sie ist eine sehr eigenständige Frau. Sie weiß, was sie will, und um ehrlich zu sein, ist sie ihren Freunden näher als uns, ihren Eltern. Also sollten Sie nun ihre Bekannten befragen, weil wir wirklich nicht mehr wissen. Wir sind genauso überrascht wie alle anderen.“ Als er diese Worte gesprochen hatte, ging Morgan auf Mrs. Thompson zu und legte ihre Hand auf deren Schulter.


  Mrs. Thompson verdeckte plötzlich mit ihren Händen ihr hageres Gesicht. Die Art und Weise, wie sie es tat, war bestürzend und aufschlussreich zugleich. Langsam ließ sie ihre Hände wieder sinken, als Morgan sie sanft berührte. „Mrs. Thompson“, sagte sie, „wir werden alles tun, um Ihre Tochter zurückzubringen. Manchmal tauchen vermisste Personen nach ein oder zwei Tagen wieder auf und man fragt sich, ob die ganze Aufregung nötig war.“


  Mrs. Thompson war dankbar für diese freundliche und beruhigende Geste und schaute Morgan mit tränenerfüllten Augen an. „Vielen Dank“, flüsterte sie und fügte leise hinzu: „Sie fuhr mit den beiden Mädchen, Anne und Jennifer, her. Ich glaube, die drei kamen mit Jennifers Wagen.“


  Davies sah Mr. Thompson an. „Sir, wir haben noch einige Formalitäten zu erledigen. Dürfen wir Sie, als den nächsten Verwandten der vermissten Person, bitten, dieses Formular zu unterzeichnen? Anhand dieser Einverständniserklärung sind wir berechtigt, Fotos Ihrer Tochter zu veröffentlichen, wenn wir es für notwendig erachten, um sie zu finden. Würden Sie diese bitte unterzeichnen?“


  „Ich denke schon“, murrte Mr. Thompson. „Hab ich eine andere Wahl?“


  Als er die Erklärung unterzeichnet hatte, fragte Morgan Mrs. Thompson nach aktuellen Fotos ihrer Tochter. „Oh, Sie können von ihren Freundinnen Fotos bekommen“, fuhr Mr. Thompson dazwischen. „Sie sind wirklich besser beraten, wenn Sie sich an ihre Freunde halten. Wie auch immer, wir werden morgen wieder nach Hause fahren. Ich muss zurück zur Arbeit und es macht keinen Sinn, länger hier herumzuhängen. Wenn sie da ist, ist sie eben wieder da.“ „Das hoffen wir doch, Sir. Oh, apropos Arbeit: Welcher Art von Arbeit gehen Sie nach?“


  Mrs. Thompson erklärte ihnen, wo sie die Brautjungfern finden würden, und einige Minuten später befanden sich die beiden Officer wieder in der Hotelhalle. Morgan konnte sich kaum zurückhalten.


  „Männer wie dieser machen mich krank! Dieser Bastard! Zu schade, dass wir nichts erfahren konnten.“


  „Im Gegenteil, Sergeant, wir haben sehr viel erfahren“, sagte Davies zu ihr.


  „Wirklich, Sir? Was habe ich verpasst?“


  „Oh, nein, Sie haben nichts verpasst. Sie haben die Informationen nur nicht zusammengefügt. Wir haben herausgefunden, dass Thompson ein boshafter, kontrollierender Tyrann ist, der seine Familie durch Einschüchterung zusammenhält. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass alles andere, was wir hier aufdecken, damit zu tun haben wird, egal wohin uns der Fall lenkt. Und er könnte uns sehr wahrscheinlich auch wieder zu ihm zurückführen.


  „Ich würde sagen, Sie fahren nach Durham und versuchen dort etwas herauszufinden. Es würde mich nicht wundern, wenn er durch sein Trinkproblem dort bereits das ein oder andere Gesetz gebrochen hat.“


  Kurze Zeit später standen sie vor dem Zimmer der Brautjungfern und wurden sofort hereingebeten. Beide Frauen sahen ziemlich niedergeschlagen aus, aber Jennifer schien es am schlechtesten zu gehen. Davies kam direkt zum Punkt. „Sie beide sind also die Brautjungfern. Wer ist Anne und wer Jennifer?“, fragte er. „Ich bin Anne.“


  Davies nickte ihr zu. „Gut. Nun, es tut uns sehr leid, dass wir Sie hier stören müssen, aber wir dachten es ist besser, mit Ihnen alleine zu reden. Ich habe einige Fragen an Sie und DS Morgan wird ein paar Notizen machen.“ Er sah von einer Frau zur anderen.


  „Können Sie mir sagen, wann und wo Sie Ms. Thompson zuletzt gesehen haben?“


  „Wir haben sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen, kurz nachdem wir alle zu Bett gegangen sind“, antwortete Anne und beschrieb die Ereignisse des vorherigen Tages so genau sie konnte - mit wem sie gesprochen hatten, wie sie die Treppen hoch und runter eilten, ins Zimmer hinein- und herausliefen, Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterließen, Hoffnungen hegten und wie diese wieder zerstört wurden. „Und haben Sie noch einmal mit der Frau aus dem Nagelstudio gesprochen, ob Meg Wynne ihren Termin dort wahrgenommen hat?“, fragte DS Morgan.


  „Ja“, entgegnete Anne. „Jennifer schaute bei ihr vorbei. Sie sagte, dass Meg Wynne zu ihrem Termin dort war, dass alles gut verlaufen ist und sie danach den Laden wieder verlassen hat.“ „Nun, da dies der letzte Ort ist, an dem sie gesehen wurde, werden wir mit den Untersuchungen dort beginnen“, sagte DS Morgan. „Bitte erklären Sie uns, wie wir dorthin kommen. Als ihre besten Freundinnen sagen Sie uns bitte: Würden Sie Meg Wynne zutrauen, dass sie so kurz vor ihrer Hochzeit einfach so verschwindet?“


  „Auf ihrer Hochzeit nicht erscheinen? Absolut nicht!“, antwortete Jennifer. „Das sagen wir schon den ganzen Tag lang. Das ist überhaupt nicht ihre Art. Daher sind wir ja auch so besorgt. Denken Sie, ihr könnte etwas zugestoßen sein?“ DS Morgan sah ihren Chef an, überlegte sich ein paar passende Worte und versuchte zwar realistisch, aber doch auch zuversichtlich zu bleiben. „Es ist noch zu früh, etwas darüber zu sagen. Aber bald wissen wir mehr. Zunächst behandeln wir den Fall wie jede andere Vermisstenanzeige. Wir wissen, dass Meg Wynne genügend Geld hatte, um – aus welchem Grund auch immer – einfach so zu verschwinden. Wir müssen alles in Erwägung ziehen. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viele Leute wieder auftauchen. Wir müssen aber auch die örtlichen Krankenhäuser kontaktieren. Manchmal ist die vermisste Person verletzt und es kann Tage dauern, bis ihre Identität festgestellt wird.“


  Sie hielt inne. „Bitte bedenken Sie dennoch, dass – aus welchem Grund auch immer sie verschwunden ist – Menschen manchmal vor jemandem oder vor etwas davonlaufen. Denken Sie bitte darüber nach und sagen Sie uns, wenn Ihnen irgendetwas einfällt.“ Die Police Officer wollten gerade gehen.


  „Da ist noch etwas, was wir gerne wüssten“, sagte Morgan. „Erzählen Sie mir etwas über die Hochzeitsorganisation. Wer übernachtete im Hotel?“ „Nun, wir hatten jede unser eigenes Zimmer: Jennifer, Meg Wynne und ich“, sagte Anne. „Und Meg Wynnes Eltern hatten auch ein Zimmer hier“, fügte Jennifer hinzu.


  „Ja, das stimmt“, sagte Anne. „Ich habe heute nur meine Sachen hierher gebracht, weil Jennifer und ich nicht alleine sein wollten, aber wir behalten unsere Zimmer bis morgen.“ „Und Miss Thompsons Zimmer? Sind Sie heute überhaupt schon darin gewesen?“


  „Ja, wir baten den Manager, uns hineinzulassen, als Emyr hier eintraf.“ „Haben Sie etwas darin verändert oder war etwas ungewöhnlich, als Sie das Zimmer betraten?“ „Nein, das Zimmer war aufgeräumt und alles schien an seinem Platz zu sein. Meg Wynne hatte ein paar Schmuckstücke in den Hotelsafe bringen lassen. Als wir gestern Abend nach der Party auf ihrem Zimmer waren, hat sie ihre Haarspange und Ohrringe in kleine Schachteln gelegt. Wir trugen den Schmuck hinunter und baten die Empfangsdame darum, ihn im Hotelsafe zu deponieren. Es kann jedoch noch Schmuck in ihrem Zimmer liegen, wovon wir nichts wissen.“


  „Nun, das sind im Moment genug Informationen“, sagte Davies. „Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal wie belanglos oder dumm Ihnen das erscheinen mag. Lassen Sie mich entscheiden, ob es wichtig für unsere Untersuchung ist.“ „Da ist noch eine Sache, die ich Ihnen sagen wollte“, warf Anne ein. Die beiden Police Officer sahen die Mädchen erwartungsvoll an.


  „Es ist nur ... Wir arbeiten im PR-Bereich und kennen somit die Bedeutung der Öffentlichkeitsarbeit. Wenn Sie Unterstützung benötigen, um die Suche nach Meg Wynne publik zu machen, würden wir Ihnen sehr gerne dabei helfen. Ich nehme an, dass Ihre Pressestelle ebenfalls mit dem Fall beauftragt wird und sie wäre bestimmt für jegliche Unterstützung dankbar.“ Jennifer hielt Davies ein Foto von Meg Wynne entgegen.


  David nahm das Bild und zeigte es Morgan. Das Foto zeigte eine elegante Frau, die in einem Stuhl mit filigranen Armlehnen saß. Ihr bodenlanges, blass aquamarinblaues Kleid schimmerte im Fotografenlicht. Das Auge des Betrachters wurde jedoch auf den großen Diamanten gelenkt, der an ihrer linken Hand thronte und sanft auf dem rechten Unterarm verweilte. Meg Wynne schaute gelassen in die Kamera, ein Hauch von einem Lächeln war in ihren Mundwinkeln zu erkennen. Sie schien vor einem großen Wandteppich in einem geräumigen und geschmackvoll dekorierten Zimmer zu sitzen.


  „Es ist ihr Verlobungsfoto“, erklärte Jennifer. „Wir finden, sie sieht darauf besonders hübsch aus. Ihr Schwiegervater liebt dieses Foto.“ „Und wo wurde es gemacht?“, wollte Davies wissen. „In The Hall, an Weihnachten. Sie brachte das Foto Anfang des neuen Jahres mit.“ Davies nickte, als Morgan den Deckel ihres Notebooks schloss. „Nun, Sie stehen uns bitte weiterhin zur Verfügung, falls wie Sie brauchen, okay?“, bat Morgan. Die Mädchen nickten. Die beiden Police Officer bedankten sich und verließen das Zimmer. In der Hotelhalle blieb Morgan stehen und schaute sich nochmals das Foto an. „Was ist los?“, fragte Davies. Morgan schüttelte den Kopf. „Ich dachte, man müsste ein Mitglied der Königlichen Familie sein, um ein solches Foto machen zu lassen. Sie muss wirklich Einfluss haben.“


  


  Anne und Jennifer begannen ihre Zimmer aufzuräumen. „Jenn, ich muss hier raus. Ich denke es ist besser, wenn wir jetzt in The Hall anrufen und fragen, ob wir dorthin kommen können. Wenn sie noch nicht zu Abend gegessen haben, werden wir vielleicht dazu eingeladen. Und wenn nicht, wollen Emyr und David eventuell auch mit uns an einen ruhigeren Ort flüchten, einfach nur weg von all dem.“


  


  


  Die beiden Officer waren auf dem Weg zu Meg Wynnes Zimmer, wo der Manager sie bereits erwartete, um ihnen aufzuschließen. Unterwegs beendete Morgan ein Telefongespräch und sagte zu ihrem Vorgesetzten: „Das waren die Kollegen in Durham, Sir. Thompson ist ihnen bekannt. Meistens durch Kneipenschlägereien und häusliche Gewalt, die schon lange zurück liegt.“


  Nachdem sie sich beim Manager bedankt hatten, dass er ihnen Zugang zu Meg Wynnes Zimmer gewährte, begannen sie mit der Untersuchung des Zimmers der verschwundenen Braut.


  „Das ist ein verrückter Fall“, sagte Morgan, als sie die Toilettentasche auf der Kommode durchwühlte. „Etwas stimmt hier nicht. Uns liegen nicht genügend Hinweise dafür vor, dass es sich um etwas anderes handelt, als nur um eine vermisste Person. Ich weiß auch nicht. Ich habe das Gefühl, dass wir das Zimmer nach Spuren eines Verbrechens untersuchen sollten. Rufen Sie die Officer von der Spurensicherung herein. Sie sollen alles dokumentieren und fotografieren.“


  „Sie mögen recht haben, Sergeant, aber im Moment ist sie nur eine vermisste Person.“ Er sah sich im Zimmer um. „Und dennoch darf sonst niemand das Zimmer betreten. Ich werde mit dem Hotelmanager reden und die Zimmertür versiegeln lassen. Nichts darf hinein und nichts hinaus. Wir werden den Raum morgen früh genauestens untersuchen.“


  Morgan ging von der Kommode weg zum Kleiderschrank. „Sir, vielleicht sollte ich mir ihre Kleider einmal näher anschauen. Es könnte später hilfreich sein, wenn wir genau wissen, was da ist. Wir sollten die Kleidung auch komplett ausräumen und nachsehen, ob sich nicht vielleicht noch etwas dahinter befindet. Nicht, dass etwas heruntergefallen ist. Was meinen Sie dazu? Etwas, das wir vielleicht übersehen haben.“


  Davies sah sie verschwörerisch an. „In Ordnung, Bethan. Machen Sie das. Wissen Sie, nur im Sinne der Untersuchung“, sagte er und schüttelte leicht seinen Kopf. „Selbstverständlich, Sir!“


  Morgan nahm die Kleidungsstücke, die in stabilen, durchsichtigen Hüllen aufbewahrt wurden, aus dem Schrank und legte sie behutsam auf das Bett. Als sie den Reißverschluss langsam öffnete, enthüllte sie das Meisterwerk eines modernen Designerkleides. Sie schaute auf das Etikett und schnappte nach Luft.


  „Oh, mein Gott, es ist von Suzanne Glenton! Ich habe schon über solche Kleider gelesen, hätte aber nie zu träumen gewagt, eines wirklich einmal vor mir zu sehen. Schauen Sie sich diese Eleganz an.“ In zarter Elfenbeinfarbe und mit Perlen besetztem Oberteil war dieses schulterfreie Gewand einer Prinzessin würdig.


  Morgan lief ein Schauer über den Rücken. Sie schaute ihren Chef an. Die Begeisterung, etwas so überirdisch Schönem so nahe zu sein, wurde durch einen erschreckenden Gedanken überlagert. „Ich kann Ihnen eines sicher sagen. Ich bin mir sicher, dass Meg Wynne bei solch einem Kleid niemals auf ihre Hochzeit verzichten würde. Ich frage Sie im Ernst: Welche Frau würde sich die Gelegenheit entgehen lassen, ein solches Kleid zu tragen?“


  David kniff seine Augen leicht zusammen und nickte.


  „Und da ist noch etwas“, fuhr Morgan fort. Sie sah am Kleid hinunter. „Wir müssen feststellen, welchen Schmuck sie hatte und wo er sich nun befindet. Wir müssen sichergehen, dass alle wichtigen Details berücksichtigt werden.“


  David sah auf seine Uhr und nickte abermals. „Gute Arbeit. Nun, lassen Sie das Kleid auf dem Bett. Wir nehmen das Klebeband und versiegeln dieses Zimmer. Ich werde dem Manager sagen, dass niemand den Raum betreten darf, bis wir morgen früh wieder kommen. Natürlich gibt es immer noch die Hoffnung, dass sie zurückkommt. Dennoch sollten wir die Pressestelle darüber informieren, damit auch die Öffentlichkeitsarbeit ans Rollen kommt. Und bevor Sie Llanelen verlassen, fragen Sie bitte die Kollegen nach den Überwachungskameras. Sie sollen uns morgen früh die Bänder zukommen lassen.“ Mit einem letzten Blick auf das Kleid, wandte sich Morgan zum Gehen. „Hätten Sie gerne noch einen Kaffee, bevor Sie nach Hause fahren?“, fragte Davies.


  „Nein, besser nicht. Danke, Sir“, antwortete Morgan. „Es wird spät und ich habe noch viel zu tun. Ich würde liebend gerne früher ins Bett gehen“, fügte sie sehnsüchtig hinzu.


  Davies akzeptierte ihre Antwort. Sie gingen beide die Treppe hinunter und verließen das Hotel. Er hasste es, nach Hause in sein leeres Haus in Llandudno zu kommen. Aber als seine Frau noch gelebt hatte, war das Gefühl auch nicht viel anders.


  Kapitel 9

  


  


  Llanelen war ein Ort, in der jeder jeden kannte und normalerweise nichts Aufregendes geschah. Daher war es nicht verwunderlich, dass sich die Nachricht, dass irgendetwas bei der Gruffydd-Thompson-Hochzeit nicht stimmte, sich wie ein Lauffeuer verbreitete.


  Evelyn Lloyd, die ehemalige Postbotin, war stolz darauf, immer auf dem Laufenden zu sein. Sie freute sich riesig, direkt an der Quelle zu sein, weil diese Hochzeit das wohl aufregendste Ereignis zu werden schien, das man je in dieser Stadt erlebt hatte. Sie war zwar nicht unmittelbar am Geschehen beteiligt, hatte aber in der Kirche in der dritten Bankreihe gesessen, als der Pfarrer die schreckliche Mitteilung machte, dass die Braut verschwunden sei.


  Sie zitterte wahrlich vor Aufregung und überlegte sich schon, wie und wem sie die Einzelheiten des Tages berichten würde – und zwar aus ihrer eigenen Sicht. Gerade in solchen Zeiten vermisste sie den verstorbenen Mr. Lloyd sehr, mit dem sie am Morgen immer eine Tasse Tee getrunken hatte und der stets mit Herz und Verstand ihre Erzählungen aufmerksam verfolgt hatte.


  Während die Hochzeitsgäste behutsam ihren Weg entlang des Baches zum Red Ragon Hotel fortsetzten, um dort ihre vorbereiteten Erfrischungen einzunehmen, überlegte Mrs. Lloyd, wen sie zuerst anrufen sollte. Aus unterschiedlichen Gründen fiel ihr ein Name ein.


  Ihre Nichte, Morwyn Lloyd, würde sicherlich alles erfahren wollen, was Mrs. Lloyd ihr zu berichten hatte. Nicht nur, weil sie eine ehemalige Freundin des Bräutigams war, sondern weil sie als Feuilletonistin für die Daily Post arbeitete. Es gab einige Diskussionen unter den Redakteuren, ob die Hochzeit als Hauptthema auf der Titelseite erscheinen sollte. Schließlich wurde beschlossen, dass Geschichten und Fotos von Hochzeiten längst uninteressant geworden waren, es sei denn, die Braut oder der Bräutigam gehörten zufällig einer bestimmten sozialen Schicht an. Beispielsweise ein drogenabhängiges Model, ein aufstrebender Schauspieler mit Skandalpotential oder ein junges Mitglied der Königsfamilie waren für den Leser interessant. Also würde in der Montagsausgabe lediglich ein kurzer Artikel und ein formelles Foto des frisch vermählten Paares abgedruckt werden.


  Selbstverständlich war dieses Ereignis ganz anders. Mrs. Lloyd wusste, dass sie für Morwyn so viele Informationen wie möglich durch eine Unterhaltung mit den Hochzeitsgästen während der Teezeit herausbekommen musste.


  Das Empfangsdinner für die Hochzeit war bereits Monate zuvor beim Hotel bestellt worden: walisischer Rinderbraten mit Herzoginkartoffeln und eine Mischung aus frischem Gemüse, gefolgt von einem Zitronensorbet, einer Hochzeitstorte aus weißer Schokoladenmousse, begleitet von einer vorzüglichen Auswahl an erstklassigen Weinen und Veuve Clicquot Rosé. All dies würde nun wohl nicht mehr serviert werden, da so viele Gäste zu früh hungrig eintrafen, es aber nichts zu feiern gab.


  Das Küchenpersonal war in Aufruhr. Unter Anweisung des Küchenchefs jedoch wurden kurzfristig Tabletts mit frischen Sandwiches, Törtchen und Gebäck, Karotten und Sellerie zusammen mit Tee, Kaffee und kalten Getränken serviert. Die Gäste, die von auswärts angereist waren, hatten eine lange Fahrt hinter sich und wussten aufgrund der plötzlichen Wendung der Geschehnisse zunächst nicht, wie sie reagieren sollten. Folglich kam ihnen die Einladung zu dieser Mahlzeit sehr gelegen.


  Mrs. Lloyd lud sich ihren Teller voll mit Sandwiches und schaute sich im Veranstaltungssaal des Hotels um. Er eignete sich gut für Tanzveranstaltungen, Hochzeitsempfänge und größere Meetings. Dort waren einige Personen aus der Stadt versammelt, und auch ein paar gut gekleidete, junge Leute, die sie nicht kannte. Sie fand es bedauerlich, aber verständlich, dass niemand der Hochzeitsgesellschaft oder der Familie anwesend war.


  Der Pfarrer war nicht da, aber seine Frau Bronwyn gab ihr Bestes, dass sich alle ein wenig wohler fühlten. Die gesamte Atmosphäre war bedrückend und unangenehm. Niemand wusste so recht, was er sagen oder tun sollte. Trotzdem war der Anlass ihres Daseins aufgrund der festlichen Kleidung ohne Zweifel offensichtlich. Die meisten Damen, auch Mrs. Lloyd, hatten ihre Hüte abgelegt.


  Mit einer gewissen Unsicherheit, was man von ihr nicht gewohnt war, ging Mrs. Lloyd hinüber zu Bronwyn Evans. „Ich bin sicher, im Namen aller hier Versammelten zu sprechen, Bronwyn, wenn ich sage, dass die gesamte Situation sehr bedauerlich ist“, begann sie. „Aber ich denke, dass Ihr Mann sich in der Kirche genau richtig verhalten hat. Es muss ihm sehr schwer gefallen sein. Er ist dann bestimmt nach Hause gegangen, nicht wahr?“


  „Nein, Mrs. Lloyd“, antwortete Bronwyn in angespanntem Ton. „Er war anschließend in The Hall, um Rhys beizustehen. Die ganze Geschichte setzt dem armen Mann sehr zu.“


  Mrs. Lloyd war von Feinfühligkeit nicht gerade gesegnet und drang weiter in Bronwyn ein. „Ja, das verstehe ich. Es ist so schlimm. Was um Himmels willen könnte denn passiert sein? Was meinen Sie?“


  Bronwyn sah sie ruhig an, richtete sich auf und war bereit, eine schlagfertige Antwort zu geben. „Mrs. Lloyd, ich habe nicht den leisesten Schimmer. Ich weiß genau so wenig wie Sie. Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss diese Sandwiches herumreichen.“


  Sie sah zu, wie die Frau des Pfarrers würdevoll von einem Gast zum nächsten schritt und mit einem zuversichtlichen Lächeln Sandwiches anbot. Dann fasste Mrs. Lloyd einen Entschluss. Es sah so aus, als ob sie hier nichts Näheres in Erfahrung bringen würde. Also würde sie ihre Sandwiches aufessen, vielleicht noch das ein oder andere für später mitnehmen und dann nach Hause gehen, um Morwyn anzurufen.


  Als es langsam Abend wurde, bereitete sich der Ort Llanelen auf die Samstagnacht vor. Das Leek & Lily was ungewöhnlich voll und jeder hatte seine eigene Theorie, was wohl mit der Braut geschehen sein könnte.


  In The Hall überlegten sich Anne, Jennifer, David und Emyr, was sie auf die Fragen über Meg Wynnes Verschwinden antworten würden. Reporter würden alles wissen wollen und anrufen, um eindringliche und direkte Fragen zu stellen. Gefühle spielten für sie dabei keine Rolle. Obwohl David in London immer geschäftlich zu tun hatte, versprach er bis Mitte der Woche in Llanelen zu bleiben, um für die Familie zu sprechen und Emyr zu unterstützen. Gemeinsam mit Anne als Sprecherin, entwarfen sie einen Text, den David den Reportern mitteilen würde, wenn sie Informationen oder Kommentare forderten.


  Die Nachricht von Meg Wynnes Verschwinden hatte Rhys sehr getroffen und es schien ihm an diesem Abend gesundheitlich immer schlechter zu gehen.


  „Die Schmerzen warten auf mich“, hatte er zu Emyr gesagt. „Wenn ich sie, selbst für einen kurzen Moment, einmal nicht spüre, weiß ich doch, dass sie da sind und mir auflauern.“ Im Schutz seines friedvollen Schlafzimmers legte sich Rhys zurück auf sein Kissen. Sein einst so kräftiger Körper war nun geschwächt und zerbrechlich, seine Haut fahl und blass.


  „Es tut mir so leid, Emyr“, sagte er. „das mit Meg Wynne.“ „Ich weiß, Dad“, entgegnete Emyr. „Ruh dich ein bisschen aus. Ich werde später noch einmal nach dir sehen.“ „Ja, bitte sag mir Bescheid, wenn du etwas Neues weißt“, bat sein Vater. Dann kam Louise, seine Pflegerin, herein und brachte frische Bettwäsche und Rhys' verordnete Medikamente.


  Als Emyr die Treppe hinunter ging, klingelte das Telefon. Oh Gott, dachte er. Es fängt schon an.


  Dem war auch so. Die erste Reporterin am Apparat war Morwyn Lloyd, und wie vereinbart nahm David Williams das Gespräch entgegen. „Ja, ich kann bestätigen, dass Meg Wynne Thompson nicht wie geplant auf ihrer Hochzeit erschienen ist, und dass die Polizei diesen Fall als Vermisstenmeldung bearbeitet“, sagte David, während er die Textzeilen ablas, die Jennifer und Anne für ihn aufgesetzt hatten. „Beide Familien sind verzweifelt und hoffen, dass sie unbeschadet zurückkehrt.“


  Als Morwyn ihn um weitere Details drängte, sagte er ihr, dass – wie ihm mitgeteilt wurde – sie ihren Termin am Vormittag wahrgenommen hatte und niemand zu wissen schien, was danach mit ihr geschehen sei. Wenn sie irgendjemand gesehen hätte oder Hinweise über ihren Aufenthalt geben könnte, würde dies vielleicht weiterhelfen. Die Polizei in North Wales würde sich um den Fall kümmern.


  „Noch eine weitere Frage, Mr. Williams. Haben Sie ein aktuelles Foto von Ms. Thompson, das Sie mir geben könnten? Ich würde es gerne innerhalb der nächsten Stunde bei Ihnen in The Hall abholen.“ Eine Kopie von Meg Wynnes Verlobungsfoto wurde bereitgelegt, und dann beschloss die kleine Gruppe, etwas zu essen. Sie fassten den Entschluss, im Haus zu bleiben und nahmen Gwennies Linsensuppe aus dem Kühlschrank. Die Mädchen wärmten die Suppe auf und bereiteten ein Käseomelette zu. Zusammen mit knusprigem Brot und Weißwein bereiteten sie ein leckeres Mahl zu. Aber der Appetit war nicht allzu groß und somit blieb der größte Teil des Essens übrig.


  Sie saßen alle am Tisch und versuchten einander Mut zu machen. Die bedrückende Stille wurde durch Trixxis gelegentliches Schnüffeln und Jaulen unterbrochen. Die Hündin lief von einem zum anderen, stieß ihre feuchte Nase an deren Knie, so als wolle sie die ganze Runde trösten. Zwischendurch kehrte sie immer wieder an Emyrs Seite zurück.


  Schließlich schienen sie alle emotional am Ende ihrer Kräfte zu sein und beschlossen, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Als die letzten Sonnenstrahlen am Himmel verblassten und ein dunkler Mantel The Hall in den Schlaf hüllte, fuhren Jennifer und Anne langsam zum Hotel zurück. „Sie ist irgendwo da draußen“, sagte Anne mit leiser Stimme. „Sie ist da draußen und wir haben keine Ahnung, wo genau sie sich befindet.“


  Als sie am Red Dragon Hotel ankamen, stellte Meg Wynnes Mutter dieselbe Frage. „Was könnte ihr zugestoßen sein? Wo kann sie sein? Warum ist sie einfach so verschwunden?“


  „Zum letzten Mal, Frau“, schrie ihr Mann. „Ich weiß es nicht. Sie hat Geld dabei und genügend Kreditkarten. Sie kann überall hingehen, scheißegal wohin. Und nun sieh mal, wie viel Unheil sie schon angerichtet hat. Die verdammte Polizei ist überall, mit ihren tausend Fragen und ihren Drecksfingern.“


  Kapitel 10

  


  


  Penny war überrascht, als ihr Telefon um acht Uhr am Sonntagmorgen klingelte. Sie war noch erstaunter, als sie die Stimme eines Police Officers vernahm. Dieser fragte, ob er vorbeikommen könne, um ihr ein paar Fragen zu stellen. Obwohl die meisten Menschen in dieser Situation erst gefragt hätten, worum es ginge, stimmte Penny zu und sagte, er könne unten im Laden warten.

  Ein paar Minuten später standen Morgan und Davies vor ihrer Tür.


  Es war ein wundervoller Morgen. Eine leichte, frische Brise ließ die Baumspitzen hin- und herwehen, und aufgrund des wolkenlosen Himmels schien dieser Junitag ein perfektes Wetter zu bieten.


  „Möchten Sie hier im Studio bleiben oder mit nach oben in meine Wohnung gehen?“, fragte Penny. „Ich muss zugeben, dass ich ein wenig nervös bin. Möchten Sie eine Tasse Tee oder Kaffee? Ich bekomme nicht oft Besuch von der Polizei, also ist es ein bisschen … nun, Sie verstehen.“


  Davies lächelte ihr beruhigend zu und bewunderte ihre roten Haare und tolle Figur. „Ich verstehe Sie. Eins nach dem anderen. Ich bin Detective Chief Inspector Gareth Davies und das ist Detective Sergeant Bethan Morgan. Und danke, wir brauchen nichts zu trinken. Machen Sie sich keine Umstände. Das ist schon in Ordnung so.“


  Morgan lächelte Penny ermutigend an. „Und bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie zu so früher Stunde am Sonntagmorgen belästigen, aber wir haben noch viel zu tun und müssen heute rechtzeitig mit den Untersuchungen beginnen. Wenn Sie zur Kirche wollen, möchten wir Sie nicht davon abhalten“, fügte er hinzu. Penny zeigte ihnen den Weg in ihr Nagelstudio.


  „Das genügt uns schon“, sagte Davies, als er und Morgan sich auf die Kundenstühle setzten und Penny ihnen gegenüber Platz nahm. „Ich nehme an, Sie wissen, warum wir hier sind.“


  Penny blickte ihn mit ausdruckslosen Augen an, ihr Gesicht schien verwirrt und beunruhigt. „Nein“, entgegnete sie, „weiß ich nicht. Ich habe nicht den leisesten Schimmer.“ Die beiden Officer schauten einander an und Davies begann das Gespräch.


  „Nun, wir ermitteln aufgrund einer Vermisstenanzeige. Meg Wynne Thompson ist verschwunden.“


  „Aber das kann sie nicht“, erklärte Penny. „Sie hat doch gestern erst geheiratet. Was um Himmels willen ist geschehen?“


  „Das versuchen wir herauszufinden“, antwortete Morgan. „Was wir bisher sagen können, ist, dass Sie unser erster Anhaltspunkt sind.“


  „Entschuldigen Sie, das verstehe ich nicht“, entgegnete Penny und sah die beiden an. „Ich kann Ihnen nicht folgen.“


  „Wir haben es Ihnen leider nicht verständlich genug erklärt“, sagte Davies. „Lassen Sie es uns von Anfang an erzählen. Nach den vorliegenden Informationen zu urteilen, kam Meg Wynne Thompson gestern Morgen für eine Maniküre zu Ihnen ins Studio.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Penny. „Sie war um neun Uhr hier. Sie war gestern mein erster Termin. Ich habe mich gefreut, dass sie pünktlich war.“ „Gut“, sagte Davies. „Nun, sie kam also her zur Maniküre. Bisher haben wir keinerlei Spuren gefunden oder Hinweise erhalten, was danach geschehen ist. Sie verstehen unser Problem, nicht wahr? Zu diesem Zeitpunkt wissen wir nur, dass Sie die Person sind, die sie zuletzt gesehen hat.“


  Penny bemühte sich, die Worte des Officers zu begreifen. „Ich bin fassungslos. Möchten Sie damit sagen, dass sie verschwunden ist, nachdem sie meinen Laden verlassen hat?“ Sie lehnte sich zurück, und Davies gab ihr ein wenig Zeit, die Neuigkeit zu verarbeiten. „Und sie erschien nicht auf ihrer Hochzeit?“, fragte Penny. „Ja, so ist es.“ „Oh, armer Emyr. Das ist schlimm, einfach nur schlimm.“


  „Ja, Miss Brannigan, das ist es. Ich muss alles wissen, was gestern hier passiert ist. Bitte erzählen Sie alles von Anfang an, Schritt für Schritt. Lassen Sie nichts aus. Der Sergeant wird alles notieren.“

  Penny ging zum kleinen Arbeitstisch, der an der hinteren Wand stand, nahm ihr rotes Terminbuch und eine kleine Metalldose.


  Sie öffnete das Buch und zeigte Davies die Seite mit den Eintragungen vom vorigen Samstag. „Hier steht es“, sagte Penny und deutete auf die Stelle. „Sie war um neun Uhr zur Maniküre hier. Es war eine übliche Behandlung, alles verlief normal.“


  Morgan schrieb eifrig mit, während Davies sich vorbeugte und Penny eindringlich in die Augen blickte. „Welche Kleidung hat sie getragen?“


  „Hmm. Lassen Sie mich überlegen.“ Penny dachte einen Moment lang nach und schaute weg.

  „Sie trug eine Art rosa Jacke mit Fransen, ungefähr hier“, erklärte Penny und deutete mit ihren Händen ein Revers an. „Blaue Jeans, glaube ich, und Riemchensandalen. Es waren genauso modische Schuhe, wie die beiden anderen Mädchen trugen, die am Freitag hier waren. Die Leute meinen, dass diese Schuhe völlig unangemessen für das Landleben sind. Einfach nur dumm, wirklich.“


  „Worüber haben Sie gesprochen?“, fragte Morgan.


  „Eigentlich nicht viel. Das übliche Gespräch mit einer Kundin. Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht reden wollte. Sie hat nur gesagt, dass sie Pfingstrosen als Blumenschmuck für ihre Hochzeit gewählt hatte und es würde bestimmt nicht lange dauern, bis alle diese Blumen haben wollten. Sie erzählte mir, dass sie sogar einen eigenen Pfingstrosenduft für sich kreiert hatte. Sie erschien mir sehr selbstbewusst und selbstsicher in ihren Entscheidungen.“


  „Kam Sie Ihnen besorgt oder traurig vor?“, fragte Morgan.


  „Nein. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, erschien sie mir nicht einmal sehr nervös oder aufgeregt, so wie es die meisten Bräute an ihrem Hochzeitstag sind. Nicht, dass ich schon so viele gesehen hätte.“ „Wirklich? Ich dachte immer, dass Hochzeitsgäste einen großen Teil Ihrer Kundschaft ausmachen“, sagte Davies.


  „Ja, das ist auch so. Aber ich sehe sie meistens vor der Hochzeit, nicht erst am Tag des großen Ereignisses. Die Brautleute werden normalerweise einen Tag vorher zurecht gemacht. Am Hochzeitstag sind genügend andere Dinge zu erledigen und die Maniküre nimmt zu viel Zeit in Anspruch. Die Nägel sind dann ein wenig klebrig und stören bei der Arbeit. Ich war also ziemlich überrascht, dass Meg Wynne den Termin auf Samstag gelegt hat, und nicht auf Freitag, wie die Brautjungfer Anne und die andere.“


  „Jennifer.“


  „Ja, genau. Die Mädchen sahen nett aus. Sie unterstützten ihre Freundin. Alles drehte sich um ihre Maniküre. Warten Sie einen Moment! Ja, genau, eine der Brautjungfern – ich weiß nicht mehr, welche – kam gestern Mittag noch einmal vorbei und fragte, ob Meg Wynne hier gewesen und wo sie danach hingegangen sei. Es hat mich ein wenig gewundert, aber danach habe ich nicht mehr darüber nachgedacht.“


  Sie klopfte sich leicht mit dem Handballen auf ihre Stirn.


  „Natürlich. Ich müsste bemerkt haben, dass es ein Problem gab, aber ich hätte nie gedacht, dass sie nicht auf ihrer Hochzeit erscheinen würde. Das ist das letzte, womit man rechnen kann.“



  Morgan sah auf ihre Uhr, aber Davies ließ seinen Blick nicht von Penny ab.

  „Gut, Sie waren uns eine Hilfe und wir danken Ihnen sehr“, sagte er. „Ich hätte nur noch ein paar Fragen. Wie lange hat die Maniküre gedauert? Sagte sie, wo sie anschließend hingehen würde?“ „Die Behandlung dauerte etwa fünfundvierzig Minuten, vielleicht ein bisschen länger. Und nein, sie sagte nicht, wohin sie gehen wollte. Ich nahm an, sie würde in ihr Hotel zurückkehren oder irgendwo ihre Haare oder ihr Make-up machen lassen.“


  Morgan schlug ihr Notizbuch zu und schaute ihren Chef erwartungsvoll an. „Eine Sache noch. Würden Sie uns bitte sagen, was Sie gestern gemacht haben?“


  Penny sah ihn erstaunt an.


  „Ich? Ich hatte den ganzen Vormittag in meinem Nagelstudio zu tun und bin anschließend hinauf nach Ffridd Uchaf gegangen, um zu malen. Ich liebe diese Freizeitbeschäftigung an einem sonnigen Nachmittag. Als ich zurückkam, habe ich meinen Laden aufgeräumt. Samstags erledige ich immer meine Schreibarbeit, damit ich auf dem Laufenden bleibe. Am frühen Abend aß ich etwas und las dann noch ein oder zwei Kapitel eines neuen Buches von Maeve Binchy. Danach schaute ich fern und ging dann später zu Bett. Ich führe leider kein aufregendes Leben. Um ehrlich zu sein, ist es ziemlich langweilig und vorhersehbar.“ Kurze Zeit später fügte sie hinzu: „Warum möchten Sie das eigentlich wissen? Sie glauben doch etwa nicht, dass ich irgendetwas damit zu tun habe, oder? Mein Gott, ich habe die Frau noch nicht einmal gekannt.“


  „Ich habe mich nur gewundert, dass Sie noch nichts über die Hochzeit gehört haben, das ist alles. Offensichtlich liegt der Grund darin, dass Sie nicht im Ort waren.“ Nach einiger Zeit des Schweigens kam Penny ein Gedanke und sie sagte: „Ich nehme an, dass die Geschichte in den Nachrichten erscheinen wird.“ „Oh, genügend Stoff ist vorhanden“, stimmte ihr Morgan zu. „Diese Geschichte wird heute den ganzen Tag in den Nachrichten zu hören sein. Wahrscheinlich werden Sie ein paar Anrufe von Reportern erhalten, sobald diese herausgefunden haben, dass Sie eine der Personen sind, die Meg Wynne Thompson zuletzt gesehen haben.“


  „Ich hoffe nicht“, sagte Penny und schaute beide an. „Es fühlt sich nicht gut an, so etwas zu hören. Was soll ich sagen, wenn ein Reporter anruft?“

  „Bestätigen Sie einfach, dass sie hier war“, entgegnete Morgan. „Man wird Sie wahrscheinlich nicht länger als ein oder zwei Tage belästigen. All die Aufregung legt sich schnell wieder und die Presse widmet sich wieder einer anderen Sache.“


  Die beiden Police Officer erhoben sich.

  „Was ist in der Box?“, fragte Davies, als er sich den Behälter ansah, den Penny zusammen mit ihrem Terminbuch in der Hand hielt. „In dieser Box bewahre ich die Kundenkarten auf“, erwiderte Penny. „Ich notiere jedes Datum, an dem die Kundin hier war, und welche Nagellackfarbe sie ausgewählt hat.“

  „Ist das wirklich notwendig?“, wollte Davies wissen.

  „Ja, das ist es“, antwortete Penny. „Ich hatte schon Kundinnen, die mir sagten, sie hätten gerne genau dieselbe Farbe, die sie das letzte Mal hatten. Die Kundschaft erwartet von mir, dass ich das noch weiß. Also notiere ich mir immer den Farbton und dann ist alles ganz einfach. Hier habe ich beispielsweise aufgeschrieben, welche Farbe ich bei Meg Wynne genommen habe. Ich könnte Ihnen auch sagen, welchen Ton die Brautjungfern gewählt hatten, wenn Sie das interessiert.“


  „Ich denke, das ist nun zu speziell“, lächelte Davies, „aber man weiß ja nie. Hier ist meine Telefonnummer“, fügte er hinzu und reichte Penny seine Visitenkarte. „Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, auch wenn Sie es nicht für so wichtig erachten. Zögern Sie nicht, mich anzurufen.“


  Kurze Zeit später machten sich die beiden Officer auf den Weg zum Red Dragon Hotel, wo der Manager sie bereits erwartete.


  „Was halten Sie von ihr, Sir?“ „Ich denke, sie ist unkompliziert und aufrichtig. Sie hat uns gesagt, was sie weiß und das ist in Ordnung so.“ Zumindest im Augenblick, dachte Morgan.


  Nachdem die beiden Officer den Laden verlassen hatten, ging Penny nach oben in ihre Wohnung und setzte einen Wasserkessel auf. Vielleicht wollten sie keinen, dachte Penny, aber ich will auf jeden Fall einen Kaffee. In der Zeit, bis das Wasser kochte, ging sie ins Schlafzimmer und durchwühlte ihren Kleiderschrank. Obwohl sie für diesen Morgen nicht geplant hatte, in die Kirche zu gehen, änderte sie nun nach dem Besuch der Polizei ihre Meinung und wollte doch nicht alleine in der Wohnung bleiben. Sie nahm ihr marineblaues Hemdblusenkleid, das mit einem Jagdszenenmotiv bedruckt war, aus dem Schrank. Das Kleidungsstück hatte Penny in einem Second-Hand-Laden in Llandudno gekauft. Das wird genügen, dachte sie.


  


  In Ty Brith hatte sich Rhys Gruffydds Gesundheitszustand über Nacht verschlechtert und die Hausärztin war gerufen worden. Nachdem sie sich ein paar Minuten um ihren Patienten gekümmert hatte, unterhielt sie sich leise mit Emyr vor dem Zimmer seines Vaters.


  „Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Ihr Vater liegt im Sterben. Ich glaube nicht, dass es noch lange dauern wird. Nicht heute, nicht morgen, aber bald wird es soweit sein. Er könnte am Ende auch in ein Koma fallen. Ich würde vorschlagen, dass Sie noch einmal mit ihm reden. Nun ist die richtige Zeit dazu, wenn Sie noch etwas zu klären oder zu fragen haben. Wir werden es ihm so angenehm wie möglich machen, aber mehr können wir leider nicht mehr tun. Haben Sie noch irgendwelche Fragen an mich?“


  Emyr schüttelte den Kopf.


  „Gehen Sie zu ihm“, sagte die Ärztin. „Ich finde selbst hinaus.“ Emyr öffnete leise die Tür zu seines Vaters Schlafzimmer, nahm auf dem Stuhl neben seinem Bett Platz und hielt seine Hand fest.


  „Dad, ich bin es“, sagte er sanft. Rhys drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der er die Stimme seines Sohnes vernommen hatte, und öffnete seine Augen. Im gedämpften Sonnenlicht, das friedvoll durch die beigefarbenen Jalousien fiel, schaute er sein einziges Kind liebevoll an.


  „Ah, Emyr“, hauchte er kraftlos. „Ich kann mir denken, was sie dir gesagt hat. Ich bin bereit. Mach dir um mich keine Sorgen. Es tut mir nur so leid, dass ich dir zusätzlich zu deinen sonstigen Problemen noch Kummer bereite.“


  „Dad, das darfst du nicht denken“, sagte Emyr.


  „Emyr, es gibt da etwas, das ich dir über Meg Wynne sagen möchte. Ich weiß, dass einige Leute sie nicht mögen. Sie denken, dass sie arrogant ist und sich für etwas Besseres hält. Aber sie erinnert mich in vielerlei Hinsicht an deine Mutter.“


  „Oh, Dad, bitte nicht.“


  „Ich muss das loswerden, Emyr. Ich muss die Dinge sagen und ich möchte, dass du mir zuhörst.“ Rhys hielt einen Moment inne. „Wasser, bitte.“


  Emyr hielt seinem Vater das Glas mit dem Trinkhalm an die Lippen. Rhys nahm einen kleinen Schluck und nickte. Emyr stellte das Glas auf den Nachttisch ab und setzte sich wieder.


  „Ich bin nicht dumm“, fuhr Rhys fort. „Ich weiß genau, welche Art von Frau Meg Wynne ist. Ich habe sie verstanden, weil ich es schon einmal erlebt habe. Ich glaube, ich weiß, wie sie sich verhalten hätte, wenn sie gemerkt hätte, dass ihr niemand wehtun will, und dass sie sicher bei dir ist. Sie braucht dich. Und du brauchst sie. Sie ist eine sehr kluge und starke Frau. Wenn sie endlich Vertrauen gefasst hätte, hätte sie dich geliebt, wirklich geliebt. Ich glaube ihr beiden hättet ein wundervolles Leben zusammen geführt. Wie deine Mutter und ich.“


  Das Sprechen hatte ihn sehr ermüdet und Rhys sank immer tiefer ins Bett und in sich selbst. Er zog die Bettdecke über seinen eingefallenen Brustkorb.


  „Ich werde nun etwas ruhen. Ich glaube nicht, dass ich noch einmal aufstehen werde. Auf jeden Fall heute nicht mehr.“


  Am Tag zuvor war der Bereich vor den Kirchentüren mit Hochzeitsgästen in ihren schicken Kleidern überfüllt gewesen, aber heute waren es die üblichen Leute. Der Gottesdienst hatte jedoch noch einige Gläubige angelockt, die ansonsten nicht mehr oft dort zu sehen waren. Sie hofften alle, neueste Informationen über den Verbleib der Braut zu erfahren. Sie traten nacheinander ein und nahmen in den Bankreihen Platz. Als das Geraschel und Geflüster verstummte, trat der Pfarrer vor die Menge und begann mit seiner Morgenpredigt. „Bore da“, sagte er. „Guten Morgen. Lasst uns beten.“


  


  Im benachbarten Red Dragon Hotel trafen sich Davies und Morgan mit dem Hotelmanager John Burton in seinem Büro, um den Safe zu öffnen. „Ja“, sagte dieser. „Hier haben wir es“, als er sich die Einträge in einem altmodischen, ledergebundenen Buch anschaute und dann in die Tiefen eines ebenso antiquierten, an der Wand montieren Safes blickte. „Alles ist in bester Ordnung. Sie, das heißt Meg Wynne Thompson, hat mir zwei Gegenstände zum Verbleib anvertraut. Und hier sind sie. Eine kleine grüne Box, mit der Prägung CYM in ovaler Form mit einem goldenen Drachen verziert“, las er vor. „Eine hölzerne Geschenkbox mit einem goldfarbigen Fünfeck und den Lettern CG auf dem Deckel.“


  Der Manager stellte die Behältnisse auf seinen Schreibtisch, sodass die Police Officer diese leicht in Augenschein nehmen konnten. Er trat zurück, faltete seine Hände, kicherte nervös und wartete ab.


  Morgan nahm die erste Box und öffnete sie. Darin befand sich der goldene Ehering des Bräutigams.

  „Der ist wahrscheinlich aus Waliser Gold“, sagte der Manager, als er sich den Ring ansah. „Man sagt, dass Waliser Gold zur Zeit das wertvollste aller Edelmetalle ist.“

  „Die Eheringe der Königsfamilie sind doch auch alle aus Waliser Gold gemacht, nicht wahr?“, fragte Morgan.

  „Das sind sie in der Tat“, versicherte Burton. „Es ist sehr selten geworden, seit die Clogau Goldmine geschlossen wurde. Angebot und Nachfrage bestimmen eben den Preis. Wissen Sie das denn nicht?“ Clogau ’Rose Gold’, das seltenste und wertvollste Edelmetall der Welt, wurde 1854 in der Clogau St. David’s Mine bei Dolgellau in Snowdonia entdeckt. In 1998 wurde das Flöz für die Abbauarbeiten zu schmal und die Abtragung wurde eingestellt. Nur noch Reste wurden dort gelassen.


  Morgan schloss die Box wieder und legte sie auf den Tisch. Ein kleiner Seufzer entfuhr ihr und sie öffnete die andere Box. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie den Inhalt den beiden Männern zeigte. „Dieses Schmuckstück werden Sie zu schätzen wissen, Mr. Burton“, sagte sie und freute sich über ihre kleine Anspielung.


  Eingebettet in weißem Satin, lag eine Waliser Brosche in Form eines Drachens mit schimmernden glutroten Schwingen. „Nun, alles scheint hier in Ordnung zu sein“, sagte Davies. „Und das ist alles, was Sie bekamen?“


  „Lassen Sie mich das noch einmal überprüfen“, entgegnete der Manager und schaute ins Verzeichnis. „Nein, warten Sie. Es müssten zwei weitere Dinge hier sein. Sie wurden uns später anvertraut, jedoch nicht durch sie persönlich, sondern nur auf ihren Namen.“


  Er griff in den Tresor und nahm die beiden Boxen, die Anne und Jennifer am späten Freitagabend dem Angestellten gegeben hatten. Die Männer schauten zu, wie Morgan die Chandelier-Ohrringe und die Diamant-Haarspange begutachtete. Ihre Gedanken waren schwer zu erraten, aber Davies wusste, dass sie so etwas wie Neid oder Sehnsucht verspürte.


  Schweigsam gab sie die Kästchen an Burton zurück. Dieser legte sie wieder in den Tresor. Er zögerte einen Augenblick, stützte sich mit seinen Händen auf dem Schreibtisch ab und sah Davies an.


  „Ich möchte nicht taktlos erscheinen“, sagte er, „aber ich würde gerne wissen, wie lange Sie die Zimmer noch benötigen. Und auch, was geschieht, wenn Ms. Thompson nicht zurückkehrt. Wie lange soll ich die Schmuckkästchen aufbewahren? Wem soll ich sie geben? Soll ich sie ihren Eltern oder ihrem Verlobten aushändigen? Es ist etwas schwierig, in diesem Fall das Richtige zu entscheiden. Würden Sie mir bitte sagen, wie wir uns hier im Hotel am besten verhalten sollen?“ Davies kratzte sich am Nacken und dachte einen Moment lang nach.


  „Ja, ich verstehe, dass die ganze Situation für Sie ein wenig heikel ist. Lassen Sie uns erst über die Zimmer sprechen. Ich nehme an, dass die Brautjungfern und ihre Eltern wie geplant heute abreisen werden. Und was ihre Zimmer betrifft, werden wir diese heute Morgen noch einmal durchsuchen und anschließend freigeben. Die Sachen in den Zimmern werden ihren Eltern zurückgegeben.“


  Burton hörte aufmerksam zu und nickte.


  „Mit dem Schmuck verhält es sich ein wenig schwieriger“, fuhr Davies fort. „Warum bewahren wir ihn nicht für Sie auf? Wir übernehmen die Wertsachen und geben Ihnen eine Empfangsquittung. Folglich wird es für Sie in diesem Zusammenhang keine Probleme geben, wenn später eventuell irgendwelche Unstimmigkeiten auftreten.“ Burton nickte dankbar.


  „Sollte sie in den nächsten Tagen in London oder woanders auftauchen, werden wir selbstverständlich sicherstellen, dass ihr alles wieder zurückgegeben wird.“

  Sichtlich erleichtert, nahm Burton lächelnd wieder die Kästchen aus dem Tresor.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Davies. „Sehr gut. Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Würden Sie die Boxen bitte in irgendeine Tüte legen? Der Sergeant hier wird Ihnen den Empfang quittieren und wir nehmen sie mit, wenn wir das Hotel verlassen. Sobald wir oben in den Zimmern fertig sind, werden wir das Sperrband entfernen und Ihnen Bescheid geben. Oh, und hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal wie unwichtig oder banal es Ihnen erscheinen mag.“


  Davies und Morgan gingen nach unten in Meg Wynnes Zimmer, überprüften, ob das Absperrband unversehrt war, und nahmen es dann ab.


  Alles war so, wie sie es am Abend zuvor verlassen hatten. Aber nun, im hellen Sonnenlicht eines schönen Junimorgens, sah das Zimmer fade, verlassen und leblos aus. „Lassen Sie uns sehen, was wir finden können“, sagte Davies. „Handtasche, Kreditkarten, Geld, Adressbuch, Tagebuch, Ausweis, Quittungen, irgendetwas dieser Art. Ich fange hier an und schaue auch im Kleiderschrank nach“, fuhr er fort und deutete zur Fensterseite des Zimmers. „Untersuchen Sie diesen Bereich, die Kommode und das Badezimmer.“


  Sie durchsuchten den Raum etwa zwanzig Minuten lang, ohne ein Wort zu reden. Gelegentlich war das Öffnen und Schließen einer Schublade zu hören, Kleiderbügel wurden hin- und hergeschoben, Bettdecken umgeschlagen. Ein- oder zweimal konnte man das Knacken von Davies’ Knien vernehmen, als er sich bückte und wieder aufrichtete.


  Morgan schob die Vorhänge beiseite, um auf der Fensterbank nachzusehen. Anschließend öffnete sie die Schublade des Nachttisches und blickte hinein. Sie schaute näher, nahm etwas heraus und rief ihren Chef.


  „Warum in der Welt sollte sie so etwas lesen?“, fragte sie erstaunt und hielt ein dünnes Buch namens Street Drugs in der Hand. „Ich hätte gedacht, dass etwas aus der Shopaholics-Serie eher zu ihr passt.“

  Davies sah zu ihr hinüber und streckte seine Hand aus. Sie gab ihm das Buch. Er blätterte es durch, schüttelte seinen Kopf und gab es ihr zurück.


  „Sehen Sie es sich gründlich an und achten Sie darauf, ob irgendwelche Seiten markiert sind. Notieren Sie sich das bitte. Sie haben recht. Es ist ungewöhnlich und passt nicht zu ihr.“


  Einige Minuten später verschränkte Davies seine Arme und ließ den Blick nochmals durch das Zimmer wandern. „Okay“, sagte er. „Das war’s. Wir haben alles Nötige getan. Wir werden den Hotelmanager darüber informieren, dass wir fertig sind. Er soll den Eltern Bescheid geben, dass sie ihre Sachen abholen können. Wenn sie es überhaupt wollen.“


  Er schaute auf seine Uhr und deutete Morgan an, sich zu beeilen. „Unser Bericht soll in den Mittagsnachrichten erscheinen. Hoffen wir, dass er Resultate bringt. Und nun lassen Sie uns mit einem Überwachungsband die Strecke nachverfolgen, die sie gegangen sein könnte. Wir untersuchen den Zeitraum ab neun Uhr morgens. Jeden Stein werden wir umdrehen.“


  Sie machten sich auf den Weg zur Eingangshalle. Gerade als Davies die Tür schließen wollte, stellte Morgan ihren Fuß dazwischen. „Ich bin gleich zurück“, sagte sie über ihre Schulter und ging nochmals in das Zimmer.


  Kurze Zeit später kehrte sie zurück und hielt ein Stück gelbes Papier in der Hand. „Es sieht aus, als hätte sie etwas geschrieben, es sich dann aber anders überlegt und den Zettel wieder zerrissen. Vielleicht war es der Entwurf eines Briefes. Dieses kleine Papierstück habe ich unter dem Papierkorb gefunden. Es ist möglicherweise bei der Leerung herausgefallen. Sie haben doch gesagt, dass wir jedes Steinchen umdrehen sollen. Also fiel mir ein, dass ich noch nicht unter dem Papierkorb nachgesehen hatte.“


  Sie lächelte ihn an.

  „Gute Arbeit“, sagte Davies. „Nun frage ich mich, was uns dieser kleine Papierfetzen sagen soll?“


  Kapitel 11

  


  


  Als Pastor Evans mit seiner Morgenpredigt begonnen hatte, schwelgte Penny in Gedanken und entschied sich, den Nachmittag mit Malen zu verbringen. Nach der Messe ging sie nach Hause und packte ein Brötchen, Käse, einen Apfel und eine Flasche Wasser ein. Sie zog sich bequeme Kleidung an und nahm ihre Stifte und Zeichenblätter.


  Kurze Zeit später überquerte sie die dreibogige Stadtbrücke und machte sich auf den Weg in Richtung Gwyther Castle. Penny wusste, dass sie dort die nötige Ruhe finden würde, inmitten der neugestalteten Gärten und gleichermaßen altem Flair von vor ein- oder zweihundert Jahren.


  Sie schlenderte die Straße entlang, vorbei an grünen Wiesen, auf denen Schafe zufrieden grasten. Einige der Tiere hoben den Kopf, um ihr nachzuschauen, widmeten sich dann aber wieder ihrem grünen Futter. Sie dachte an Emma und wie sehr sie ihre Freundin vermisste.


  Penny empfand die verzwickte und unerwartete Geschichte mit der verschwundenen Braut, oder wie man sie nennen sollte, als störend, weil Emma dadurch nicht die angemessene Würde und den ihr verdienten Respekt von den anderen Leuten uneingeschränkt zuteilwurde.


  Penny wollte ihre Freundin ausschließlich als eine liebenswerte und gebildete Frau in Erinnerung behalten. Diese Erinnerung sollte nicht durch irgendwelche schlimmen Vorkommnisse oder durch das Leid, das durch das Verschwinden dieser Meg Wynne verursacht wurde, getrübt werden.


  Sie kämpfte auch mit Schuldgefühlen und machte sich Vorwürfe, dass sie in Emmas letzten Stunden nicht bei ihr gewesen war. Ich habe so viele Nächte in dieser Hütte verbracht, dachte sie. Wenn ich nur in dieser Nacht dort gewesen wäre, in dieser einen Nacht. Ich hätte vielleicht etwas für sie tun können. Penny fand keinen Trost.


  Mit unkontrollierten Strichen zeichnete sie die Hügel, die sich hinter der Stadt ausbreiteten, und im Vordergrund einen kleinen Wasserfall. Unzufrieden mit ihrem Bild und unzufrieden mit sich selbst, packte Penny schließlich ihre Sachen zusammen.


  Am Nachmittag kehrte sie wieder nach Hause zurück, hungrig und ein wenig müde. Sie empfand Langeweile und Unruhe zugleich. Der Anrufbeantworter blinkte und zeigte an, dass eine Nachricht hinterlassen wurde. Morwyn Lloyd der Daily Post wollte sie sprechen und bat um Rückruf. Zuerst nehme ich aber ein warmes Bad und vielleicht noch ein frühes Abendessen, meine Liebe, dachte Penny. Sie ließ Wasser in die Badewanne ein und wärmte sich ein Pie im Ofen auf.


  Eine Stunde später rief sie Morwyn an und beantwortete ehrlich und offen ihre Fragen, ohne irgendwelche Spekulationen zu äußern. Darum hatte nämlich die junge Polizeibeamtin gebeten. Den ganzen Abend lang versuchte sie, vor dem Fernseher zu entspannen, aber ihre Unruhe trieb sie durch die kleine Wohnung. Penny nahm ein Buch, legte es aber wieder zur Seite, als sie nur drei Abschnitte gelesen hatte. Sie räumte auf, wischte Staub aus versteckten Ecken, stöberte im Kühlschrank herum und fühlte sich einfach nur miserabel.


  Schließlich war es spät genug und Penny freute sich auf ihr kuscheliges, warmes Bett.


  


  


  Während Penny in den walisischen Wäldern gewesen war, um sich auf das Malen zu konzentrieren, hatte sich Morgan die Videobänder angesehen, die der örtliche Constable zur Verfügung gestellt hatte. Die National Bank am Marktplatz hatte eine Überwachungskamera am öffentlichen Zahlungsautomaten installiert. Obwohl sie eigentlich nur so ausgerichtet war, dass jede Person erfasst wurde, die den Geldautomaten bediente, zeichnete sie zufälligerweise auch alle Passanten dieser belebten Straße auf.


  Der Bankmanager hatte der Polizei das Videoband von Samstagmorgen bis -mittag ausgehändigt und erklärt, dass die Bänder zweimal am Tag gewechselt, vierzehn Tage aufbewahrt und dann wieder überspielt würden. Er nahm an, dass es keine anderen Kameras gab, die diesen Teil der Stadt erfassten, obwohl er glaubte, dass der Garagenbesitzer eine solche installiert hatte, nachdem dort vor etwa einem Jahr ein Einbruchversuch stattgefunden hatte.


  „Eine größere Verbrechensrate wie in der Großstadt können wir Gott sei Dank nicht aufweisen“, sagte er. „Aber alle Zweigstellen dieser Bank wurden landesweit mit den Kameras ausgestattet. Wir sind eben eine Bank und die Kunden vertrauen darauf, dass die Lokalität zum Schutz überwacht wird. Niemand bemerkt die Kameras.“


  Morgan saß mit einer Tasse Kaffee im großen, fensterlosen Besprechungsraum, in dessen Ecke der Fernseher und der Videorekorder standen. Die etwas unscharfe Videoaufnahme zeigte die übliche Geschäftigkeit einer typischen Einkaufsstraße in Großbritannien an einem Samstagmorgen: eine gut gekleidete Dame, die kurz anhält, um einen Freund flüchtig zu begrüßen, zwei Teenager, die ein paar Pfund abheben, um sich in der Drogerie einen neuen Lippenstift zu kaufen, der Straßenverkehr, der sich langsam durch die Stadt schlängelt.


  Schließlich, um kurz vor neun, tauchte eine Frau auf, die laut Penny Brannigans Beschreibung auf Meg Wynne Thompson passen könnte. Diese bog um die Ecke, ging an der Bank vorbei und verschwand wieder außer Sichtweite in Richtung Nagelstudio. Ihr Gesicht konnte man nicht erkennen, aber Morgan war sich sicher, dass es sich bei dieser Person um Meg Wynne handelte.


  Jetzt, dachte sie, müsste ich nur noch sehen, ob sie dieselbe Strecke wieder zurückgeht. Sie spulte das Band bis viertel vor zehn vor und schaute sich die Szenen an. Etwa sechs Minuten später tauchte die Person wieder auf und ging den Weg zurück, den sie zuvor genommen hatte.


  Aufgeregt griff sie zu ihrem Handy und rief Davies an. „Das ist gut, dass Sie die Frau auf dem Band gefunden haben“, sagte Davies. „Dann haben wir etwas, wo wir anknüpfen können. Sie müssen mit den Geschäftsinhabern der Läden sprechen, an denen Meg Wynne vorbeigegangen ist, ein paar Flyers erstellen und Passanten befragen, ob sie die Frau gesehen haben; die übliche Prozedur.“


  


  Kurz vor zwei Uhr am nächsten Nachmittag, betraten einige Dorfbewohner die Kirche St. Elen’s, um der Beerdigung von Emma Teasdale beizuwohnen. Sie sahen erstaunt einander an und lächelten. Durch die offene Tür wurden sie vom trällernden und unverkennbaren Klang der Harfenmusik empfangen. „Wie wundervoll, absolut wundervoll“, sagte Mrs. Lloyd zu ihrer Nachbarin.


  Als alle Anwesenden ihre Plätze eingenommen hatten, genossen sie die tröstenden Töne des Werkes ’Clair de Lune’ von Debussy. Vor Jahrhunderten war dieser Ort die Heimat von einigen hervorragenden walisischen Harfenisten und Herstellern dieser Musikinstrumente gewesen. Die Harfenklänge wurden zu Ehren einer Frau gespielt, die sehr viel Wert auf gute Musik legte. Diese Geste überwältigte die Dorfbewohner.


  „Ich glaube ich weiß, wer dahinter steckt“, flüsterte Mrs. Lloyd ihrer Nachbarin zu. Die Musik spielte noch einige Minuten lang. Dann wollte Pastor Evans mit der Predigt beginnen und sah seine Frau mit einem dankbaren und verschwörerischen Lächeln an.


  „Einen schönen Nachmittag. Pnawn da“, begann er. „Wir sind heute hier versammelt, um unserer verschiedenen Schwester Emma Teasdale zu gedenken. Ich möchte mit den unvergänglichen Worten beginnen ’Ich bin die Auferstehung und das Leben’, sagte der Herr. ’Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt. Und jeder, der lebt und an mich glaubt, wird auf ewig nicht sterben.’“


  Etwa fünfundvierzig Minuten später, als das letzte Lied gesungen und die Segnung ausgesprochen war, öffneten sich die Kirchentüren. Der Sarg wurde feierlich zum vorbereiteten Grab an eine ruhige Stelle des Friedhofes getragen. Eine kleine Prozession schloss sich an, gefolgt von dem Pfarrer, dessen weißes Hemd sanft im schwachen Wind wehte. Umgeben von Freunden, die sie zu Lebzeiten bewundert, geachtet und auch geliebt hatten, wurde der Sarg mit Emma Teasdale vorsichtig in die Grube hinunter gelassen.


  Pastor Evans stand vor dem Grab, las einige Worte aus seinem Buch LLyfr Gweddi Gyffredin or Book of Common Prayer und fuhr mit der Bestattung fort.


  „Und somit übergeben wir der Erde die sterblichen Überreste der Verstorbenen. Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub. In der Gewissheit und sicheren Hoffnung auf die Auferstehung und das ewige Leben.“


  Die Trauernden, auch Penny, traten einer nach dem anderen an das Grab und warfen eine Handvoll Erde auf den Sarg. Nach einem stillen Augenblick des Abschieds, drehten sie sich um und begaben sich langsam auf den Weg vom Friedhof zum Hotel, wo eine bescheidene Teezeit auf sie wartete. Als sie sich von der Grabesstätte wegdrehte und noch einmal einen letzten Blick zurückwarf, dachte Penny, dass die Beerdigung genau so war, wie Emma es sich immer gewünscht hatte. Und sie wäre von den Harfenklängen tief berührt gewesen. Als Penny an den vielen alten Grabsteinen auf dem frisch gemähten Rasen vorbeiging, hatte sie auf einmal das vage Gefühl, dass irgendetwas ungewöhnlich gewesen war.


  Sie überlegte, was es gewesen sein könnte, aber dann erschien Mrs. Lloyd in ihrem besten schwarzen Anzug, den sie ausschließlich auf Beerdigungen trug. „Nun, Penny“, fragte sie. „Wie fanden Sie die Beerdigung? Ich glaube, Emma hätte sie geliebt, vor allem die Musik. Ich frage mich, wer die Harfenistin war. Ich glaube nicht, dass wir sie kennen, oder?“ Penny schob ihre Gedanken beiseite und wandte sich Mrs. Lloyd zu. „Die Musik war wundervoll“, stimmte sie zu. „Sehr ergreifend und angemessen.“


  Als sie die Eingangsstufen des Hotels erreichten, wechselte Mrs. Lloyd zu einem anderen Thema, das sie nicht verdrängen konnte.


  „Nach der Hochzeit sollte am Samstag eine feudale Teezeit für die Gäste vorbereitet werden“, sagte sie. „Oder besser gesagt, Nicht-Hochzeit. Es wurde an alles gedacht. Ich hoffe, dass diese Teezeit genauso gut sein wird. Glauben Sie, dass sie diese kleinen Kaiserbrötchen anbieten, die ich so gerne mag?“, fragte sie voller Eifer.


  Penny schüttelte ihren Kopf.

  Als die letzten Trauergäste den Friedhof verlassen hatten, gingen zwei Männer in Overalls an das Grab und füllten es auf eine routinierte und emotionslose Art mit Erde auf. Während das glitzernde Wasser des Conwy unaufhörlich und leise entlangfloss, wurde Emma Teasdale zur letzten Ruhe gebettet.


  Kapitel 12

  


  


  Alle Trauergäste waren froh darüber, im Red Dragon Hotel eine Tasse Tee und ein Sandwich zu bekommen. Diejenigen, die sich bereits zwei Tage zuvor dort getroffen hatten, nachdem die geplante Hochzeit abgesagt worden war, beschlich in der Erinnerung an die verschwundene Braut ein unangenehmes Gefühl.


  Für Penny, die sowieso nicht auf die Hochzeit gegangen wäre, stellte es kein Problem dar. Sie wollte mit Bronwyn Evans über die Beerdigungsmusik sprechen. „Bronwyn, haben Sie die Harfenistin engagiert?“, fragte sie.


  „Ja, Penny, ich kann es nicht leugnen. Ich war es. Fanden Sie die Musik gut?“ „Oh, sie war großartig – absolut perfekt. Mir kamen die Tränen, als ich daran denken musste, wie sehr Emma es gefallen hätte. Sie wissen, wie sehr sie die Musik liebte. Sie wäre so gerührt gewesen. Dass Sie daran gedacht haben ...“, sagte Penny. „Oh, sehen Sie mich an! Mir kommen wieder die Tränen, schon allein, wenn ich daran denke!“


  Bronwyn musste leise lachen, legte ihren Arm um Penny und sagte: „Ich hätte es vorher mit Ihnen absprechen sollen, Penny, aber es war nicht sicher, ob Victoria Zeit haben würde. Hören Sie, warum gehen Sie nicht mit mir zu ihr und erzählen es ihr persönlich, wie sehr Sie sich an ihrer Musik erfreut haben.“


  Sie lenkte Pennys Blick auf eine Frau in einem lavendelfarbigen Seidenkleid, die unsicher und alleine da stand.


  „Victoria, ich möchte Ihnen Penny Brannigan vorstellen“, sagte Bronwyn und lächelte sie an. „Penny wollte Ihnen sagen, wie sehr sie Ihre Musik genoss. Penny, das ist Victoria Hopkirk.“ Sie lächelte beide an, als ob sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen hätte. „Ich schaue mal nach dem Kaffee und lasse Sie beide alleine, damit Sie sich kennenlernen können.“


  Die zwei Frauen sahen einander schüchtern an. Sie waren etwa im gleichen Alter, aber Victoria hatte eine etwas schlankere Figur und schaute irgendwie ernst und ängstlich aus. Ihre blonden Haare waren mit einer großen, schwarzen Spange im Nacken zusammengebunden. Sie trug passende schwarze Lackschuhe, die teuer und sehr gepflegt aussahen.


  Penny und Victoria gaben sich einen warmen Händedruck. „Ja“, sagte Penny. „Ich habe die Musik genossen. Sogar mehr als das: Ich möchte Ihnen sagen, wie viel Ihr Harfenspiel meiner Freundin Emma bedeutet hätte. Sie hat schöne Musik geliebt.“


  „Ich danke Ihnen, Penny“, entgegnete Victoria. „Ich spiele oft auf Hochzeiten, allerdings nicht auf Beerdigungen. Aber wenn man genauer darüber nachdenkt, scheint ein Harfenspiel ganz natürlich auf einer Beisetzung zu wirken.“ Sie begann zu lächeln, zögerte jedoch. „Ich bin neugierig zu erfahren, was Sie hierher verschlagen hat“, sagte Penny. „Ich meine: Wie hat Sie Bronwyn überhaupt gefunden?“


  Victorias große Augen verfinsterten sich für einen Augenblick. „Das ist eine lange Geschichte. Ich wohne eine Zeitlang bei meinem Cousin, der zufälligerweise ein alter Freund von Bronwyn ist“, sagte Victoria. „Mein ganzes Leben lang bin ich schon in diese Gegend gekommen. Ich kenne sie sehr gut. Immer wenn ich einen Tapetenwechsel brauche, komme ich hierher.“


  Die beiden Frauen unterhielten sich noch eine Zeitlang und nahmen sich dann eine Tasse Kaffee. Penny schaute sich im Raum um und schlug vor, auf den Stühlen Platz zu nehmen, die entlang der Wand und an den Fenstern zum Hof aufgestellt waren.


  „Bronwyn hat mir erzählt, dass Sie und Emma Teasdale eng befreundet waren“, sagte Victoria, während sie sich einander gegenüber setzten. „Sie stand Ihnen sehr nahe und Ihr Verlust tut mir so leid.“


  Penny lächelte sie an und senkte dann ihren Blick auf die Kaffeetasse. „Danke sehr“, sagte sie nur und fügte nach einem kurzen Augenblick hinzu: „Emma war eine wunderbare Frau. Sehr kultiviert und großherzig. Ich vermisse sie wirklich sehr. Irgendetwas Merkwürdiges ist jedoch passiert, was ich gerne mit Emma besprechen würde. Haben Sie die Geschichte über die vermisste Braut gehört? Offensichtlich wurde sie zuletzt in meinem Nagelstudio gesehen. Es hat vielleicht damit zu tun, dass –“.


  Sie hielt inne und sah, wie sich Alwynne Gwilt aus der Stretch & Sketch-Gruppe näherte.


  „Penny, entschuldige bitte, wenn ich störe. Aber ich muss ins Museum zurück und würde gerne noch kurz mit dir sprechen. Ich habe ein paar Fotos und wäre dir dankbar, wenn du sie dir einmal ansehen würdest. Ich habe sie auf den hochgelegenen Weiden gemacht und weiß nicht genau, welches Motiv ich für mein Bild wählen soll. Ich mag das Foto mit den Schafen, aber das andere mit dem Hund ist auch recht gut. Meinst du es wäre möglich, wenn ich beide Ansichten male, so wie sie sind? Meinst du die beiden Blickpunkte harmonieren?“

  Sie sah Penny unsicher an.


  „Ich wäre dir so dankbar, wenn du nur einen Blick darauf werfen würdest und mir sagst, was du darüber denkst. Es hat aber keine Eile.“ Sie reichte ihr den Stapel Fotos. Penny steckte ihn in ihre Tasche und machte Alwynne mit Victoria bekannt. „Nun, ich lasse euch jetzt wieder alleine“, sagte Alwynne. „Ich muss gehen. Zurück ins Büro. Wir arbeiten zurzeit an der neuen Herbstausstellung mit Fotos über den Zweiten Weltkrieg. Das mit Emma tut mir leid, Penny. Aber es war eine schöne Beerdigung.“


  Penny und Victoria schauten ihr nach, als sie ging, und saßen beide schweigend da, als sich der Raum langsam leerte. „Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass, sobald eine Person den Raum verlässt, die anderen ebenfalls kurze Zeit später aufbrechen?“, fragte Penny. „Lustig, nicht wahr?“


  „Wie auch immer, wenn Sie nochmal in der Gegend sind“, sagte sie und überreichte ihr eine Visitenkarte, „dann können Sie mich gerne anrufen und wir könnten uns auf einen Kaffee treffen.“ „Das würde ich gerne machen“, entgegnete Victoria. „Eigentlich müsste ich mir mal die Nägel machen lassen. Ich hatte seit Ewigkeiten keine Maniküre mehr.“


  Penny verabschiedete sich von einigen Bekannten, nahm Beileidsbekundungen entgegen und bedankte sich nochmals bei Bronwyn. Sie verließ das Hotel und machte sich auf den Heimweg. Unterwegs sprang sie noch kurz in einen Supermarkt und kaufte die lokale Zeitung und ein paar Dinge für das Abendessen ein. Kurze Zeit später rief sie ihre Handynachrichten ab, notierte sich ein paar Telefonnummern und ging nach oben in ihre Wohnung.


  Penny legte die Nahrungsmittel in den Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Anschließend ging sie an ihren Schreibtisch, rief die Kundinnen zurück, die eine Nachricht hinterlassen hatten, und vereinbarte Termine. Anschließend nahm Penny die Zeitung, auf dessen Titelseite ein Artikel von Morwyn Lloyd über die vermisste Braut in Llanelen abgedruckt war. Nachdem sie sich das Verlobungsfoto von Meg Wynne Thompson angesehen hatte, begann Penny den Bericht zu lesen und war gespannt, ob sie darin erwähnt wurde.


  Die Schlagzeile lautete:


  ’Polizei sucht vermisste Braut’.

  Die Polizei sucht nach Hinweisen im Fall Meg Wynne Thompson, die auf mysteriöse Weise am Morgen ihrer Hochzeit mit Emyr Gruffydd, einziger Sohn des ortsansässigen Grundbesitzers Rhys Gruffydd, verschwunden ist.

  „Wir haben nicht den leisesten Schimmer, wo sie sein könnte oder was mit ihr geschehen ist“, sagte Gruffydds Freund und Trauzeuge David Williams. „Wir bitten jeden um Mithilfe, der sie gesehen hat.“

  Ms. Thompson wurde zuletzt am Samstagmorgen bei einer Maniküre im Nagelstudio Happy Hands in der Station Road gesehen. Die Eigentümerin ist Penny Brannigan. „Es war eine Behandlung, wie jede andere“, erklärte Ms. Brannigan. „Ich machte ihre Nägel, und sie verließ mein Geschäft gegen zehn Uhr vormittags. Ich ging davon aus, dass sie zum Hotel zurückkehren würde, um weitere Hochzeitsvorbereitungen zu treffen.“


  Sie fand, dass Morwyn den Artikel gut geschrieben und sie korrekt zitiert hatte. Dann wandte Penny ihren Blick wieder auf das Foto. Sie besah es sich genauer, schaute weg, legte ihre Finger über den Mund und prüfte es noch einmal eingehend. Sie nahm ihre Lesebrille ab und hielt das Bild näher an ihr Gesicht. Zufrieden faltete sie die Zeitung zusammen und legte sie wieder auf den Tisch.


  Penny lehnte sich zurück, verschränkte ihre Arme und dachte einige Zeit lang nach. Dann stand sie auf, nahm ihre Handtasche vom Ladentisch und kramte darin herum, bis sie fand, was sie suchte. Sie ergriff ihr Telefon und wählte sorgfältig die Nummer, die auf der Visitenkarte in ihrer Hand angegeben war. Ein letzter Blick fiel auf die Zeitung.


  „Oh, hallo. Hier ist Penny Brannigan. Ich habe am Samstagmorgen die Maniküre für Frau Meg Wynne Thompson gemacht, die vermisste Braut.“ „Ja, Miss Brannigan. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Nun, der Chief Inspektor, Mr. Davies, hat mir seine Karte gegeben und mich darum gebeten, ihn anzurufen, wenn mir irgendetwas zum Verschwinden der Frau einfällt.“ „Und, war es so?“, fragte Morgan. „Ist Ihnen noch etwas eingefallen?“ „Nun, nein, nicht wirklich, nicht direkt“, stotterte Penny. „Aber ich wüsste gerne, ob die Frau auf dem Foto in der Zeitung wirklich Meg Wynne Thompson ist.“


  „Ja“, entgegnete Morgan. „Das ist das Foto, was wir erhalten haben. Das ist sie. Warum fragen Sie?“


  „Nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass die Frau auf diesem Foto nicht die Person ist, die letzten Samstag bei mir zur Maniküre war. Wenn das wirklich Meg Wynne Thompson ist, dann war die Kundin in meinem Laden eine andere.“


  Kapitel 13

  


  


  Morgan schwieg eine Weile und musste erst verarbeiten, was sie gerade gehört hatte. „Nun, Miss Brannigan, sagen Sie mir bitte, ob ich das richtig verstanden habe. Sie wollen mir zu verstehen geben, dass es sich bei der Frau, die am Samstagmorgen bei Ihnen im Studio war, nicht um Meg Wynne Thompson handelte?“ „Das ist richtig“, bestätigte Penny. „Sie sehen sich sehr ähnlich: dieselbe Frisur und in etwa derselbe Körperbau. Aber etwas ist unterschiedlich in deren Gesichtern, die Mundpartie. Und es gibt noch einen Grund, warum ich denke, dass es nicht dieselbe Frau war.“


  Morgan hörte aufmerksam zu und wollte das Gespräch schließlich beenden. „Gut. Ich danke Ihnen. Wir bleiben in Verbindung. Sind Sie heute Abend zu Hause, falls wir noch einmal sprechen wollen?“ „Ja, ich werde den ganzen Abend hier sein. Aber ich hatte einen anstrengenden Tag, und wenn es noch Zeit hätte bis ...“ Bevor Penny ihren Satz beendet hatte, legte Morgan schon den Hörer auf, klopfte an Davies' Tür und schneite unverzüglich hinein, als er „Herein!“ gerufen hatte.


  Ohne seine Jacke und mit umgeschlagenen Hemdsärmeln sah Davies wie ein typischer, beschäftigter Detective aus. Die Wände in seinem Büro waren in blassem einheitlichem Grün gestrichen, ein Fenster mit Blick auf den Parkplatz war mit staubigen Jalousien abgedunkelt. Auf zwei Aktenschränken hinter seinem Schreibtisch vegetierten mehrere Grünpflanzen dahin, die ihre Blätter hängen ließen und auf eine wasserspendende Rettung sichtlich warteten. Keinerlei Familienfotos waren auf seinem Tisch zu sehen. Nur ein paar Auszeichnungen hingen an der Wand, die seine Gemeinschaftsarbeit und sein Pflichtbewusstsein bezeugten.


  Über den Brillenrand hinweg, sah er Morgan an. „Ja, Bethan, was gibt es?“ „Ich hatte gerade diese Frau aus dem Nagelstudio, Penny Brannigan, am Telefon. Sie hat interessante Informationen für uns und offensichtlich Ihre Visitenkarte behalten.“ „Das wundert mich“, sagte Davies. „Dass sie neue Informationen hat?“, hakte Morgan nach.


  „Nein, dass sie meine Karte behalten und uns angerufen hat. Was denken Sie: Wie viele Visitenkarten verteilen wir im Jahr? Fünfhundert? Und sobald ich den Raum verlasse, landen sie auch schon im Papierkorb. Niemand hat sie je aufbewahrt und niemand hat je zurückgerufen. Ich weiß gar nicht, warum ich mir jetzt darüber Gedanken mache. Aber egal. Was wollte sie denn?“


  „Nun, Sir, wenn sie recht hat, nimmt der Fall eine andere Wendung. Nach Brannigans Meinung handelt es sich um eine Doppelgängerin. Sie sagt, dass die Frau, die am Samstagmorgen bei ihr im Nagelstudio war, nicht Meg Wynne Thompson sein konnte. Oder zumindest nicht die Person, deren Foto heute in der Post veröffentlicht wurde.“


  Davies hielt seinen Stift in der Hand und schaute den Sergeant ruhig an. „Kann sie sich irren? Schließlich war es ein Verlobungsfoto. Ms. Thompson hatte sich bestimmt ein spezielles Make-up aufgetragen … vielleicht auch ihre Frisur etwas verändert.“


  Morgan nickte zustimmend. „Richtig, aber sie sagte, es sei etwas anderes. Und es hörte sich sehr überzeugend an. Sie sagte, dass auf dem Foto Meg Wynnes Hände auf ihrem Schoß liegen. Sie sagte weiterhin, dass sie sich beim Gesicht irren könnte, aber sie kenne die Hände genau, und auch die Fingernägel, die sie an jenem Morgen behandelt hatte. Und sie schaute die Hände dabei fast eine Stunde lang an. Jeder Mensch hat unterschiedliche Hände, erklärte sie, und auch unterschiedliche Fingernägel.“


  Davies schaute sie nachdenklich an und erhob sich langsam von seinem Stuhl. „Ist sie zu Hause? Wir sollten sie noch einmal besuchen und mit ihr reden. Wenn sie recht hat, wird es verschiedene Auswirkungen haben. Alles, was wir bisher herausgefunden haben, wird in einem anderen Licht erscheinen. Meg Wynne könnte bereits eine Stunde früher als angenommen verschwunden sein. Und wer zur Hölle ist dann die Frau auf dem Überwachungsvideo? Was hat sie damit zu tun? Stellen Sie fest, ob die Bilder auf dem Video vergrößert werden können, sodass wir sie ihr zeigen können, dieser Frau Penny.


  Die beiden Officer fuhren nach Llanelen. Weil Penny von der Beerdigung müde und erschöpft war, war sie nur ungern bereit, mit der Polizei zu reden. „Ich war unten im Studio und habe die Kundenkarte geholt, die ich an jenem Morgen ausgefüllt hatte. Das ist wirklich alles, was ich habe. Selbstverständlich dachte ich, dass ich sie für Meg Wynne ausstelle. Aber wer immer es auch gewesen ist, diese andere Frau – hier ist ihre Karte.“


  Penny gab den beiden die kleine Karte mit den Details über die Behandlung dieser angeblichen Meg Wynne Thompson. Davis drehte die Karte um und sah Penny an. „Tut mir leid, Miss Brannigan, ich muss Sie leider bitten, noch einmal alles zu erzählen, was sich am Samstagmorgen abgespielt hat. Aber bevor Sie damit beginnen, sehen Sie sich bitte dieses Foto an. Denken Sie, dass dies die Frau ist, die am Samstagmorgen in Ihrem Nagelstudio war? Nehmen Sie sich Zeit.“


  Er gab Penny ein Foto, das aus dem undeutlichen Überwachungsvideo herausgefiltert wurde. Sie schaute sich das Bild genau an und nickte. „Das Gesicht ist etwas schwer zu erkennen, aber die Kleidung stimmt genau überein. Ich würde sagen, das war sie.“ Penny erzählte ihre Geschichte noch einmal und eine halbe Stunde später verabschiedeten sich die beiden Officer wieder.


  „Sie hat exakt die gleiche Geschichte wie am Anfang erzählt. Nichts war verändert. Nicht das Geringste“, bemerkte Morgan auf dem Weg zu ihrem Wagen.


  „Ich wünschte, alle unsere Zeugen wären so verlässlich“, stimmte Davies zu.


  „Aber es sieht so aus, als ob wir es mit etwas Schlimmeren zu tun hätten, als nur ein simples Verschwinden. Ich glaube, sie hat recht, dass eine andere Frau in ihrem Laden war. Und das heißt … nun … Ich muss Ihnen das nicht erklären, nicht wahr?“


  


  Penny war nun wieder allein, setzte sich auf ihr Sofa, legte die Füße hoch, lehnte sich zurück und schloss ihre Augen. Ihr Körper war müde, aber ihr Verstand hell wach.


  Sie musste die Geschehnisse des Tages noch einmal Revue passieren lassen, die Beerdigung, die wundervolle Musik in der Kirche. Ein Lächeln legte sich über ihr Gesicht, als sie daran dachte. Es gab keinen Zweifel daran, dass Victoria sehr talentiert war und Penny fragte sich, ob sie bereits eine CD aufgenommen hatte. Penny überlegte, wie es wäre, wenn sie abends eine CD mit Harfenmusik hören würde. Wären diese Klänge friedvoll und beruhigend oder einfach nur schrecklich deprimierend?


  Als ihre Gedanken wieder zu Victoria zurückkehrten, war sie froh darüber, dass sie ihre Bekanntschaft gemacht hatte und freute sich auf ein weiteres Wiedersehen. Vielleicht würde sie sich ja länger in der Gegend aufhalten.


  Bei diesem Gedanken stiegen plötzlich Tränen in ihre Augen. Ihre Freundschaft mit Emma, wie unwirklich sie auch für andere erscheinen mochte, war ihr das Liebste. Sie konnte nur schwer akzeptieren, dass die intelligente, engagierte Lehrerin und gleichzeitig ihre fürsorgliche Freundin von ihr gegangen war. Und als Penny die längst vergessenen Gefühle, die fremd und unangenehm wirkten, schließlich zuließ, wurde ihr bewusst, dass es Trauer war.


  Die Beerdigung war zwar schön und genau so, wie Emma es sich gewünscht hatte. Aber als Penny darüber nachdachte, stellte sie fest, dass irgendetwas nicht richtig war. Etwas, was sie nicht genau sagen konnte, war nicht so, wie es sein sollte. Sie schüttelte ihren Kopf und wollte die Gedanken verdrängen. Es würde ihr schon einfallen, wenn sie es am wenigsten erwartete. Oder es war nicht so wichtig. Nur irgendeine Kleinigkeit, die zu dieser Zeit nicht richtig erschien, am folgenden Tag aber im Alltag wieder verschwunden war.


  Das Verschwinden von Meg Wynne würde Morgan und Davies innerhalb der folgenden Tage viel Zeit kosten. Sie würden Bankkonten und Kreditkartenaktivitäten überprüfen, jeden Hochzeitsgast noch einmal befragen. Ihre Untersuchung führte sie nach London, wo sie ihre Wohnung aufsuchten und mit ihren Nachbarn und Kollegen im Design-Unternehmen sprachen.


  Die Untersuchungsarbeiten waren ergebnislos. „Ich glaube, wir haben den Punkt erreicht“, stellte Morgan fest, „an dem wir dringend eine Pause brauchen. Ich hoffe, dass sich bald etwas Neues ergibt.“

  Es schien, als ob sich Meg Wynne einfach in Luft aufgelöst hätte.


  Kapitel 14

  


  


  Der Fall der verschwundenen Braut wurde immer noch in der Daily Post erwähnt. Morwyn Lloyd schrieb fast täglich eine Story, die auf dem Informationsmaterial der Polizei basierte. Letztere versuchte damit die Geschichte öffentlich zu halten, in der Hoffnung, dass irgendjemandem doch noch eine Kleinigkeit einfiel, wonach sie so verzweifelt suchten.


  


  NEUE WENDUNG IM RÄTSEL UM DIE VERMISSTE BRAUT


  Die Polizei fahndet nach einer Frau, die sich am Samstagmorgen offensichtlich als die verschwundene Braut Meg Wynne Thompson ausgab.

  Detective Sergeant Bethan Morgan von der North Wales Polizeistation sprach von einer großen Besorgnis um Ms. Thompson, die seit Samstagmorgen nicht mehr gesehen wurde. Zunächst glaubten die Detectives, dass sie zu einer Maniküre im Nagelstudio Happy Hands in der Station Road gegangen war. Mittlerweile wird angenommen, dass es sich bei der Kundin um eine andere Person handelte, die sich – aus noch unerklärlichen Gründen – als die Braut ausgab.

  „Wenn jemand weiß, um welche Person es sich bei dieser Unbekannten handeln könnte, soll er sich bitte bei der Polizeistation melden“, sagte sie. „Wir glauben, dass diese Frau uns möglicherweise helfen könnte, Ms. Thompson zu finden und sie sicher zu ihrer Familie zurückzubringen. Wir haben immer noch diese Hoffnung, aber je mehr Zeit vergeht, umso größer wird unsere Sorge um ihr Wohlergehen.“

  Ms. Thompson wollte Emyr Gruffydd, den Sohn des örtlichen Grundbesitzers und Geschäftsmannes Rhys Gruffydd, am Samstagnachmittag heiraten. Aus unerfindlichen Gründen ist sie nicht in der Kirche erschienen. Eine große Suchaktion der Polizei wurde eingeleitet.


  


  Im Laufe der nächsten Tage verschwand jedoch die Story von der Titelseite und auch ein Foto wurde nicht mehr abgebildet. Das Leben in Llanelen verlief wieder in seinen gewohnten Bahnen, bis eine zufällige Bemerkung von Mrs. Lloyd plötzlich alles veränderte. Am Donnerstagnachmittag trat sie in das Nagelstudio zu ihrer gewohnten Maniküre und hielt eine große Tasche von Marks & Spencer in den Händen.


  „Oh, Penny“, sagte sie erschöpft und stellte ihre Tasche vorsichtig neben den Tisch ab. „Das war so eine schreckliche Woche und ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich eine derartige nicht noch einmal erleben möchte.“


  „Ich auch nicht“, stimmte Penny ihr zu, als Mrs. Lloyd neben dem Behandlungstisch Platz nahm und Penny das warme Fingerbad vorbereitete.


  „Natürlich muss Emmas Beerdigung für Sie, meine Liebe, besonders schlimm gewesen sein. Ich weiß, dass Sie sich sehr nahe standen. Das war auch verständlich, zumal Sie beide sozusagen Zugereiste waren. Nicht, dass wir Sie je als solche angesehen hätten“, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.


  Penny lächelte Mrs. Lloyd an. Ehrlich, diese Frau war unmöglich, aber dennoch musste man sie gern haben. Meistens jedenfalls. „Ich kann Ihnen sagen: Diese ganzen Geschehnisse rund um die Hochzeit haben mich sehr traurig gestimmt“, fuhr Mrs. Lloyd fort. „Ich war unmittelbar dabei, als alles begann. Ich sah alles. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie geschockt jeder war, als die Braut nicht erschienen ist. Niemand wusste, wo er hinschauen oder was er machen sollte. Ich muss aber zugeben, dass Bronwyn alles sehr gut im Griff hatte. Sie ist wirklich eine überaus freundliche Frau und eine große Stütze für ihren Mann. Ja, Thomas Evans hatte eine gute Wahl getroffen, als er sie zur Frau nahm. Er wusste offensichtlich ganz genau, was er tat.“


  Die Worte sprudelten aus ihr heraus. Penny nickte hin und wieder zustimmend, murmelte ein gelegentliches „Mm hmm“ und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Sie formte und feilte die Fingernägel ihrer Kundin und trug den Grundlack auf. „Welche Farbe hätten Sie denn heute gerne?“, fragte Penny. „Wie wäre es mit Chocolate Moose aus der kanadischen Kollektion? Die mögen Sie doch so gerne.“ „Ja, das wäre schön. Danke, Penny.“


  Als Penny begann, die erste Lackschicht aufzutragen, redete Mrs. Lloyd wieder in einem fort weiter.


  „Wie Sie wissen, Penny, ich war immer stolz darauf, gut gekleidet zu sein. Ich sage immer: Nichts hebt eine Geschäftsfrau mehr hervor, als ein gepflegtes Kostüm. Und ich bin froh, dass es inzwischen auch Kostüme als formelle Kleidung zu kaufen gibt.


  Ich hatte ein äußerst bezauberndes Kostüm für die Hochzeit gekauft, wenn ich das so sagen darf. Aber ich war sehr enttäuscht von meinem Hut. Er ist in dieser Tasche von Marks & Spencer. Heute Nachmittag werde ich den Bus nach Llandudno nehmen und das Teil zurückgeben. Ich weiß aus Erfahrung, dass Marks & Spencer Artikel ohne größere Umstände zurücknehmen. Selbstverständlich bin ich eine ihrer besten Kundinnen. Seit Jahren schon kaufe ich meine Kleidung dort ein. Oder sollte ich sagen, sie kleiden mich ein! Ich glaube, so sagt man das in der Modebranche. Sie bieten ja für jedes Alter die entsprechende Kleidung.“


  Penny begann, Mrs. Lloyds andere Hand zu bearbeiten. „Leider gefiel mir der Hut nicht. Oh, die Farbe passte gut zu meinem Kostüm. Darauf achtete ich. Es war eigentlich nichts falsch an dem Hut selbst; er passte mir einfach nicht.“


  Mrs. Lloyd hielt einen Moment inne, streckte ihre Hände aus und betrachtete sie mit kritischem Blick. „Ja, ich denke, diese Farbe wird gut zu dem Kleid passen, das ich heute Abend beim Bridge-Spiel tragen werde. Während die Nägel trocknen, würden Sie, Penny, mir bitte meinen Hut aus der Tasche holen? Ich werde Ihnen zeigen, was ich meine.“


  Penny seufzte innerlich, wusste jedoch, dass der Kunde König ist und sie es mit Geduld ertragen musste. Also tat sie, worum sie gebeten wurde, und überreichte ihrer Kundin den großen, türkisfarbenen Hut mit weißer Krempe, großer Krone und massenweise Netzgewebe, Federn und sonstigen kleinen Accessoires. Mrs. Lloyd nahm ihn vorsichtig entgegen, ging zum Spiegel und setzte den Hut auf ihren Kopf. Mit einer schwungvollen Bewegung zeigte sie auf ihre Kopfbedeckung.


  „Sehen Sie was ich meine, Penny? Ich glaube nicht, dass der Frisör etwas verändert hat, aber irgendwie kann ich den Hut nicht richtig aufziehen. Er sitzt einfach zu hoch!“


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite, um den Hut besser ansehen zu können. Mrs. Lloyd erblickte im Spiegel Pennys Gesicht. Sie war erschrocken über das, was sie sah.


  Pennys bleiches, mit Sommersprossen bedecktes Gesicht schien völlig verstört, als sie zu verarbeiten versuchte, was sie gerade gehört hatte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ein aschfarbenes Grau legte sich über ihr scheinbar blutleeres Gesicht. Sie brachte kein Wort heraus und versuchte verzweifelt zu schlucken.


  „Um Himmels willen, Penny! Was ist nur los mit Ihnen, Mädchen? Es ist lediglich ein Hut von Marks & Spencer – darüber müssen Sie sich doch nicht so aufregen. Was ist los mit Ihnen? Sie sehen aus, als ob Sie einen großen Schreck bekommen hätten! Sind Sie in Ordnung? Sind Sie krank? Soll ich jemanden um Hilfe rufen?“


  Penny schüttelte ihren Kopf und setzte sich auf den kleinen Stuhl neben dem Tisch. Sie zitterte leicht und stützte sich auf dem Tischrand ab. „Nein, Mrs. Lloyd“, sagte sie mit einer tiefen Stimme. „Ich bin okay, aber ich brauche ein Glas Wasser. Ich bin gleich zurück.“


  Penny verschwand in einem Nebenraum, während Mrs. Lloyd ihren Hut abnahm und in die Tasche zurücklegte. Sie dachte, wenn sie den Hut nicht so mag, dann sollte er verschwunden sein, wenn sie wieder zurückkehrte. Mrs. Lloyd vernahm einen laufenden Wasserhahn im Nebenraum, und kurze Zeit später kam Penny wieder zurück. Sie sah nun etwas gefasster aus, aber immer noch nicht wie sie selbst.


  „Mrs. Lloyd, es tut mir furchtbar leid, und ich weiß, dass Ihnen das nicht gefallen wird. Aber ich kann nun leider die zweite Lackschicht nicht mehr aufbringen. Etwas, das Sie sagten, hat mich sehr erschüttert. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken. Nun, erschüttert hat es mich nicht direkt, sondern eher etwas klar gemacht. Es tut mir sehr leid, aber ich muss Sie bitten, nun zu gehen. Bitte verzeihen Sie mir. Kommen Sie morgen früh noch einmal, und ich werde Ihre Nägel dann zu Ende behandeln. Die Maniküre werde ich Ihnen dieses Mal natürlich nicht berechnen.“


  „Wirklich, Penny. Das ist nun aber ein bisschen übertrieben“, sagte Mrs. Lloyd, als Penny die Taschen ihrer Kundin einsammelte und sie ihr gab. „Wollen Sie mir denn nicht wenigstens sagen, was der Grund für Ihr ungewöhnliches Benehmen ist? Ich kann mir nicht erklären, was ich Falsches gesagt haben könnte, dass Sie so aufgebracht sind. Ist es etwas Persönliches?“


  „Nein, nein, Mrs. Lloyd. Es ist nichts Persönliches. Es ist etwas anderes“, entgegnete Penny. „Ich weiß nicht, wo mir im Moment der Kopf steht, aber ich muss ein sehr wichtiges Telefonat führen. Es tut mir leid, aber ich muss jetzt alleine sein.“


  Mrs. Lloyd nahm ihre Handtasche und die Tasche von Marks & Spencer und verließ den Laden. Sie ging auf die Straße und schaute hinter sich. Sie sah, wie Penny ihr Türschild auf „Geschlossen“ umdrehte und die Lichter im Laden erloschen.


  Mrs. Lloyd überquerte den Marktplatz und entschloss sich nach Hause zu gehen, um ebenfalls ein Telefonat zu führen. „Es war einfach unglaublich, Morwyn“, erzählte sie kurze Zeit später ihrer Nichte am Telefon. „Und noch dazu während der Maniküre! Erst verlief alles normal, aber plötzlich, von einer Minute auf die andere, wurde ich zur Tür hinausgejagt. Sie hätte auch noch sagen können: 'Hier ist Ihr türkisfarbener Hut. Warum diese Eile?' Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich kann dir sagen: Wenn es nicht Penny wäre, würde ich nie wieder einen Fuß in diesen Laden setzen. Aber offensichtlich hat sie etwas tief bewegt, ansonsten hätte sie nicht so reagiert. Ich habe noch nie jemanden so verwirrt gesehen. Und das alles nur wegen solch einem Hut! Einem Hut! Also ehrlich.“


  „Tante, erzähl mir noch einmal ganz genau, was du gesagt hast“, bat Morwyn. „Wort für Wort. Und vergiss nichts.“


  Nachdem Penny die Ladentür geschlossen hatte, kehrte sie zu ihrem kleinen Stuhl am Tisch, auf dem das Telefon stand, zurück. Kurze Zeit später erhob sie sich und ging entschlossen nach oben in ihre Wohnung. Sie nahm das Telefon in eine Hand und griff mit der anderen nach Davies’ Visitenkarte. Sie nahm den Hörer ab und legte ihn nach kurzem Zögern wieder auf.


  Was, wenn er mich für eine hysterische Idiotin hält, dachte sie. Sie schaute das Telefon eine Weile lang an, nahm nochmals den Hörer in die Hand und tippte rasch die Nummer ein. „Ich bin es noch einmal, Sergeant Morgan“, sagte sie, als sich jemand meldete. „Penny Brannigan aus Llanelen. Etwas Schreckliches ist mir eingefallen, und ich muss mit Ihnen darüber reden.“


  Morgan hörte aufmerksam zu, dankte Penny und legte auf. Sie klopfte an Davies’ Bürotür und trat ein. „Soeben war wieder Penny Brannigan am Telefon, Sir. Sie fragte mich, ob wir zu ihr kommen könnten. Sie möchte es nicht am Telefon bereden. Sie klang sehr aufgebracht.“


  Davies schaute Morgan an. „Warum ist sie aufgebracht?“


  „Sie glaubt zu ahnen, wo Meg Wynne Thompson ist. Oder besser gesagt, wo ihre Leiche liegt.“


  Kapitel 15

  


  


  Penny wartete bereits auf dem Bürgersteig vor ihrem Nagelstudio, als die Polizei eintraf. „Lassen Sie uns nach oben gehen“, sagte sie. „Ich möchte nicht hier unten mit Ihnen sprechen. Folgen Sie mir bitte.“ Sie führte die beiden Officer durch den Laden nach oben in ihre Wohnung und ließ sie auf dem Sofa in ihrem kleinen Wohnzimmer Platz nehmen. Penny selbst setzte sich in den Sessel. „Es tut mir leid, wenn ich aufgewühlt wirke, aber ich bin es nun mal“, begann sie. „Ich hatte eine Art schockierenden Einfall und muss Ihnen das unbedingt mitteilen. Vielleicht irre ich mich. Ich hoffe es. Aber ich fürchte nicht.“


  „Was ist los, Miss Brannigan? Bitte sagen Sie uns, was passiert ist“, bat Morgan.


  „Was immer es auch ist, es hat Sie offensichtlich sehr mitgenommen“, sagte Davies mit beruhigender Stimme. „Hören Sie: Lassen Sie Sergeant Morgan erst einmal Wasser aufstellen, und dann nehmen wir uns ein bisschen Zeit, bevor Sie uns die Neuigkeit berichten.“


  Er deutete mit seinem Kopf zur Küche. Morgan verstand seine Andeutung und stand auf, um den Tee vorzubereiten. „Wäre es einfacher für Sie, Miss Brannigan, wenn Sie es mir alleine erzählen, oder sollen wir warten, bis Sergeant Morgan zurück ist?“, fragte er. Penny nickte. „Sie möchten warten?“ Penny nickte nochmals.


  „Das ist gut. Miss Brannigan, wollten Sie jetzt nicht alleine sein? Ist das der Grund, warum sie uns gebeten haben, herzukommen?“ Wieder ein Nicken. Penny wagte kaum, ihn anzusehen. Aber als sie es doch tat, fasste sie Vertrauen, weil sie die Besorgnis in seinen Augen sah.


  Kurze Zeit später kam Morgan mit drei Tassen Tee, einer Packung Milch und einer Zuckerdose zurück. „Wie nehmen Sie Ihren Tee, Miss Brannigan?“


  Penny deutete auf die Milch und nahm die Tasse entgegen, die Morgan ihr anbot. Sie nahm einen Schluck und stellte die Tasse auf den Tisch.


  Davies lehnte sich zurück und nickte Morgan zu, die daraufhin ihr Notizbuch herausnahm.


  „Okay“, sagte er. „Nehmen Sie sich Zeit, Miss Brannigan. Sie glauben zu wissen, wo Meg Wynne Thompson ist. Bitte erzählen Sie es uns.“ Penny schaute ihn an und atmete tief durch. „Hören Sie, es ist nicht leicht, das zu sagen. Ich glaube, ihre Leiche ist unter Emma Teasdales Sarg vergraben.“


  Davies hatte gerade seine Teetasse zum Mund geführt, als er wie vom Blitz getroffen abrupt inne hielt. Es folgte eine tiefe Stille.


  Er gewann rasch seine Fassung zurück, stellte die Tasse auf dem Tisch ab und führte das Gespräch fort. „Wo bitte ist Emma Teasdale?“ „Sie wurde am Montagnachmittag beerdigt. Sie war meine Freundin und ich vermisse sie sehr.“


  Tränen traten in Pennys Augen und Morgan überreichte ihr ein Taschentuch. „Ich muss Sie das fragen“, sagte Davies und beugte sich mit gefalteten Händen zwischen seinen Knien zu ihr hinüber. „Wie kommen Sie auf diese Idee?“


  Seit der Beerdigung hatte ich dieses schreckliche Gefühl, dass irgendetwas nicht gestimmt hat, aber ich konnte es nicht beschwören. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass es wahrscheinlich nichts ist, so wie Sie das tun, aber das Gefühl verschwand nicht. Ich wollte Bronwyn Evans oder einen der anderen fragen, die dabei waren, ob ihnen etwas aufgefallen war. Aber ich sagte zu mir selbst: Sei nicht dumm; das ist nur ein Hirngespinst. Und dann heute, als Mrs. Lloyd in meinem Laden war und andauernd über ihren Hut redete, dass er nicht richtig sitzen würde … setzte sie ihn auf und sagte – das werde ich nie vergessen – sie sagte ’Er sitzt zu hoch’. Plötzlich wurde mir klar, was mich an Emmas Grab gestört hatte. Sie wissen, dann, wenn alle um die Grube versammelt sind und die Trauernden Erde auf den Sarg werfen und der Pfarrer sagt ’Staub zu Staub, Asche zu Asche’.“ Die Police Officer nickten.


  „Nun, das war es, was mich gestört hatte. Der Sarg war zu hoch. Er war uns zu nah, als wir die Erde darauf warfen. Und jetzt denke ich, dass der Grund dafür etwas war, das sich darunter befand.“


  Wieder herrschte tiefes Schweigen. Das, was die beiden Police Officer gerade gehört hatten, verschlug ihnen die Sprache. Das Geräusch ihres Atems schien sich in der Stille zu verstärken.


  Schließlich sagte Davies: „Wir müssen mit solch einer Annahme vorsichtig sein, Miss Brannigan. Ich weiß, Sie haben Ihre Freundin geliebt. Und Sie würden uns das nicht erzählen, wenn Sie sich nicht ziemlich sicher wären. Aber besteht vielleicht nicht doch die Möglichkeit, dass Sie sich irren können? Es gäbe nämlich nur einen einzigen Weg für uns herauszufinden, ob Sie recht haben. Und das ist eine Möglichkeit, die wir nur ergreifen, wenn ein dringender Verdacht besteht.


  „Das ist mir bewusst“, entgegnete Penny. „Aber ich glaube, dass es wirklich so passiert ist. Und ich war der Meinung, dass es meine Pflicht ist, Ihnen das mitzuteilen. Wie Sie mit dieser Information umgehen, liegt an Ihnen.“


  Sie machte eine etwas unruhige Handbewegung und schaute von einem Officer zum anderen.


  „Aber kennen Sie denn nicht das Gefühl, das Sie manchmal spüren, wenn Sie etwas verlegt und schon wirklich überall danach gesucht haben? Dann warten Sie einen Moment, denken darüber nach und plötzlich wissen Sie mit absoluter Sicherheit, wo es ist. Und Sie gehen zielstrebig darauf zu und schauen in der Tasche der Jacke nach, die sie schon seit Jahren tragen. Sie sind sich sicher, dass das, was Sie verloren haben, dort ist. So fühle ich mich. Ich bin mir absolut sicher, dass Sie Meg Wynne Thompson dort finden.“


  Sie lehnte sich zurück, bedrückt und erschöpft. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch die Gardinen und erhellten die Blumen auf ihrem Schreibtisch, die Kunstbücher in ihren Regalen und die Aquarelle an den Wänden. Morgan, tief in Gedanken versunken, schaute um sich und wunderte sich darüber, wie jemand solch ein geordnetes Leben führen konnte.


  „Miss Brannigan, kennen Sie jemanden, den Sie anrufen könnten und der eine Weile bei Ihnen bleiben würde? Sollen wir jemanden für Sie holen?“, fragte Davies. „Normalerweise würde ich vorschlagen, dass der WPC bei Ihnen bleibt, aber angesichts dessen, was Sie uns gerade erzählt haben, brauche ich meine Kollegin auf der Wache.“

  Penny sah ihn an.


  „Nun, da Emma tot ist, habe ich eigentlich keinen engen Freund mehr. Und jeder, der vielleicht kommen könnte, ist jetzt wahrscheinlich auf der Arbeit.“ Sie saß eine Weile da. „Natürlich, da wäre noch Bronwyn.“


  Einen Moment später fügte sie hinzu: „Warten Sie. Es gibt da noch jemanden, aber ich habe ihre Telefonnummer nicht. Sie heißt Victoria Hopkirk. Bronwyn Evans, die Frau unseres Pfarrers, weiß, wo sie zu finden ist. Sie schien eine vernünftige und nette Frau zu sein. Ich kenne sie zwar nicht sehr gut, aber sie war mir sympathisch. Könnten wir sie fragen?“


  Davies nickte Morgan zu, die sich entschuldigte, um die entsprechenden Vorbereitungen treffen zu können. „Wir müssen Sie jedoch bitten, Miss Brannigan, über die gesamte Angelegenheit zur Zeit noch Stillschweigen zu bewahren“, sagte Davies.


  Er lächelte sie an und Penny war erstaunt darüber, wie beruhigend er auf sie wirkte.

  Davies stand auf und trat ein paar Schritte näher an eines der Gemälde heran. „Haben Sie das gemalt?“, fragte er und drehte seinen Kopf zu ihr. Sie nickte. „Sehr schön. Ich liebe Landschaftsbilder. Ich mag es, wenn Dinge so gemalt werden, wie sie in Wirklichkeit aussehen.“


  „Das wird der Polizist in Ihnen sein.“ Dieses Mal lächelte sie und er nickte. Morgan kam kurze Zeit später zurück. „Es ist alles erledigt, Sir. Mrs. Hopkirk sagte, sie würde Miss Brannigan gerne Gesellschaft leisten. Sie wird in etwa zwanzig Minuten hier sein.“


  Morgan schaute Penny an. „Ich sagte ihr, dass Sie sich nicht wohl fühlen und dass Sie einen kleinen Schock haben. Sie war besorgt, aber schien mir recht erfreut, dass Sie an sie gedacht haben. Ich hatte das Gefühl, dass sie Sie ebenfalls mag.“ „Gut“, sagte Davies und setzte sich wieder hin. „Das wäre geklärt.“


  Während Morgan das Teegeschirr wegräumte, gingen Davies und Penny noch einmal die Geschehnisse auf der Beerdigung im Einzelnen durch. Als Victoria eintraf, fuhren die beiden Officer zurück ins Büro.


  „Was werden wir nun unternehmen, Sir?“, fragte Morgan, als sie im Auto saßen. „Denken Sie, dass man Miss Brannigan glauben kann?“ „Ihre These könnte sich durchaus als wahr herausstellen“, entgegnete Davies etwas verhalten, „weil sie eine Künstlerin ist. Und was sie gestört hat, war die falsche Perspektive an der Grabstätte, was sie als Künstlerin gut beurteilen kann. Aber dennoch könnte sie sich irren und mir wäre es lieber, wenn wir noch eine andere Meinung hätten. Wenn noch jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt hätte, wäre es leichter, den nächsten Schritt einzuleiten. Wir brauchen mehr Beweise.


  Wer hat bei einer Beerdigung den besten Blick auf den Sarg?“, fragte er verschlagen. „Und wer hat vielleicht mehr gesehen, als alle anderen?“ Morgan grinste, wendete den Wagen und nahm ihr Handy in die Hand. „Guter Gedanke, Sir! Interessant, dass ich nur die Wiederholungstaste drücken muss, nicht wahr?“, sagte sie und gab dem Chef das Telefon nach hinten. „Ah, guten Tag, Mrs. Evans“, sagte Davies. „Hier ist DCI Davies. Könnten wir eventuell kurz vorbeikommen, um mit Ihrem Mann zu reden?“


  


  Wenige Minuten später wurden sie in das gemütliche, aber irgendwie armselige Arbeitszimmer des Pfarrers geführt. Was diesem kleinen, von Büchern umsäumten, altmodischen Raum fehlte, wurde durch die wunderschöne Aussicht, die auf den Garten des Pfarrhauses, über den Conwy bis hinter die Hügel reichte, mehr als ausgeglichen. Pastor Evans sah, dass Morgan für einen Moment ihren Polizeialltag vergaß und die Aussicht bewunderte. Er lächelte sie an.


  „Ich schaue oft aus diesem Fenster, wenn ich mich inspirieren lassen möchte“, sagte er zu ihr. Und jedes Mal verstehe ich, was der Psalmist meinte, als er schrieb: ’Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von welchen mir Hilfe kommt.’ Nun, ich spreche von einem Psalmist, aber eigentlich war es David.“ Morgan war mit den Gedanken wieder zurück bei ihrer Arbeit und nickte. „Es tut uns leid, dass wir Sie belästigen müssen, Pastor Evans“, begann sie. „Sie müssen sich nicht entschuldigen“, antwortete er. „Ich wollte, ich könnte Ihnen sagen, dass ich mich eingehend mit der Sonntagspredigt beschäftigt habe, aber Sie haben mich auf frischer Tat bei einem kleinen Nickerchen ertappt. Bitte, nehmen sie doch Platz.“


  Er deutete auf zwei Stühle auf der anderen Seite des Schreibtisches und schaute seinen Besuchern tief in die Augen.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er. „Wir würden gerne mit Ihnen über die Beerdigung von Emma Teasdale sprechen, insbesondere über den Teil der Grabrede“, sagte Morgan. „Oh, ja?“


  „Haben Sie zufällig etwas Seltsames oder Ungewöhnliches bemerkt, als Sie am Grab standen? Gab es irgendetwas, dass Ihnen merkwürdig oder anders vorkam?“


  Der Pfarrer lehnte sich zurück, faltete seine Hände zusammen und tippte mit seinen Fingerspitzen sanft an den Mund. „Merkwürdig oder anders? Hmm, lassen Sie mich nachdenken.“ Kurze Zeit später beugte er sich vor.


  „Nun, da Sie es erwähnen, es gab eine Sache, die mir anders zu sein schien. Etwas am Sarg. Ich habe tatsächlich etwas bemerkt. Ich glaube, ich habe es an jenem Abend meiner Frau Bronwyn erzählt.“ „Können Sie mir sagen, was es war, Pastor Evans?“


  „Es war nur eine Kleinigkeit, aber ich habe gemerkt, dass ich den Namen und die Daten auf dem Messingschild des Sarges recht deutlich lesen konnte. Ich sehe nicht mehr so gut wie früher und die Schrift auf den Schildern verschwimmt etwas vor meinen Augen. Also dachte ich, dass die Buchstaben wohl vergrößert worden seien, damit auch die Leute, die bereits über fünfzig sind, sie besser lesen können. Das fand ich gut. Aber dann habe ich an jenem Abend zu Bronwyn gesagt: ’Warum sollten wir über fünfzig oder irgendein anderer auf der Beerdigung das Schild am Sarg überhaupt lesen müssen?’

  Das erschien mir ziemlich ungewöhnlich, aber ich habe nicht mehr weiter darüber nachgedacht.“ Morgan versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken, schaute ihren Chef an und stellte ihre letzte Frage. „Könnten Sie mir bitte den Namen des Leichenbestatters nennen, der das Schild besorgt hat?“ „Sicherlich“, sagte der Pfarrer. „Es war Philip. Sie finden ihn auf der anderen Seite des Marktplatzes. Philip Wightman. Wightman & Sons.“


  Morgan lehnte sich zurück und Davies übernahm das Gespräch.


  „Herr Pastor, wir werden jetzt zu Mr. Wightman hinübergehen und mit ihm reden. Aber bitte bleiben Sie noch auf. Ich denke, dass wir in etwa fünfzehn Minuten zurück sein werden. Dann würden wir uns gerne weiter mit Ihnen unterhalten. Wären Sie damit einverstanden?“


  Pastor Evans seufzte. „Natürlich, das ist in Ordnung. Ich denke, ich sollte nun wirklich mit der Predigt beginnen. Falls ich darüber einschlafe, lässt das nichts Gutes für meine armen Gläubigen verheißen, nicht wahr?“ Morgan und Davies belächelten seinen kleinen Witz und machten sich auf den Weg.


  Einige Minuten später klingelte die Ladenglocke, als die beiden Officer das Geschäft von Philip Wightman betraten.

  Philip schlüpfte in sein Jacket und eilte aus dem Hinterzimmer. Er schaute seine Besucher prüfend an und reichte ihnen die Hand. „Hallo“, sagte er. „Ich bin Philip Wightman. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  


  Davies und Morgan zeigten ihre Dienstausweise und kamen direkt zum Punkt. „Wir hätten gerne eine Information über das Messing-Namensschild, das Sie an Emma Teasdales Sarg angebracht haben“, sagte Morgan. „War dieses Schild anders als üblich?“ „Anders?“, fragte Philip. „Nein. Es war nicht anders, als die Namensschilder, die wir sonst auch benutzen. Warum fragen Sie?“ „Wir gehen in unserer Ermittlung einigen Hinweisen nach, und das Namensschild könnte von großer Bedeutung sein“, sagte Davies. „Was können Sie uns darüber sagen?“ „Ich bin nicht für die Gravur zuständig. Diese Arbeit wird außer Haus verrichtet. Aber ich befestige das Schild am Sarg. Wissen Sie, ich muss sichergehen, dass alles richtig geschrieben wurde.“


  „Und das Schild von Emma Teasdale war nicht anders als jedes übliche Namensschild, das Sie in letzter Zeit benutzt haben?“ „Nein. Die Schriftart hat sich seit den siebziger Jahren nicht verändert. Früher wurde Italic Script benutzt, aber dieses Schild war wie die anderen, die ich anbringe.“ „Und die Schrift war wirklich nicht größer?“. „Nein.“ „Wir danken Ihnen, Mr. Wightman. Das war schon alles. Wir schätzen es sehr, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.“


  Die Ladentür schloss sich langsam hinter ihnen. Morgan und Davies schauten einander an. Ihre Blicke verrieten eine Vorahnung, Aufregung und Furcht. „Also wenn die Schrift nicht größer war, dann bedeutet das ...“, begann Morgan.


  „... dass der Sarg ihm näher war und er dachte, die Wörter seien größer“, beendete Davies den Satz. „Er dachte, er würde das Übliche sehen, nämlich, dass der Sarg in seiner gewohnten Tiefe in die Erde gelassen worden war. Also suggerierte ihm sein Gehirn, dass die Schriftart größer sein musste.“


  Er stieß einen Seufzer aus. „Beginnen Sie mit der Schreibarbeit, Morgan“, wies Davies an. „Sie werden es nicht oft erleben, vielleicht ein- oder zweimal während Ihrer Dienstlaufbahn. Wir müssen im Hauptbüro eine Exhumierung beantragen. Normalerweise wird nach einer Exhumierung das Innenleben des Sarges untersucht. Wir werden den Sarg zwar nicht öffnen, aber weil wir sterbliche Überreste stören, gehen wir auf Nummer sicher und stellen einen schriftlichen Antrag. Somit gehen wir den offiziellen Weg. Keine Beschwerden im Nachhinein. Ich werde zurückgehen und den Pfarrer darüber informieren. Anschließend schaue ich nochmal im Büro vorbei und rede dann selbst noch einmal mit Miss Brannigan.


  Oh, noch eine Sache, Morgan. Wenn sie das nächste Mal anruft, stellen Sie sie direkt zu mir durch. Ich fange an, ihre Art von Gedankengängen richtig zu mögen.“


  Kapitel 16

  


  


  „Ach du lieber Gott!“ Das Gesicht des Pfarrers zeigte eine herzergreifende Verzweiflung und Schrecken. „Ich kann nicht glauben, dass so etwas möglich ist. Wer würde so etwas Sündhaftes tun?“


  Als ihm langsam bewusst wurde, welche Konsequenzen das für seine Kirche haben würde, verhärteten sich seine Gesichtszüge leicht und er straffte unmerklich seine Schultern. Er machte sich bereit für die bevorstehende Herausforderung.


  „Nun, Sie sagen mir besser, womit ich rechnen muss, sodass ich besser darauf vorbereitet bin – was auch immer Sie zu tun gedenken“, sagte er und legte seine Hände vor ihm auf den Tisch. „Und auch was Sie von mir erwarten“, fügte er hinzu.


  „Wir kümmern uns zurzeit um die schriftliche Beantragung“, erklärte ihm Davies, „und wir gehen davon aus, dass das Hauptbüro dieser Angelegenheit die höchste Priorität verleihen wird und sie so schnell wie möglich bearbeitet. Wir werden die Genehmigung wahrscheinlich am späten Abend erhalten und kümmern uns derzeit bereits um die Ausrüstung. Mein Sergeant hat Ihre Telefonnummer, aber geben Sie sie mir bitte auch – nur um auf Nummer sicher zu gehen. Einer von uns beiden wird Sie auf jeden Fall anrufen, wenn wir etwas Neues erfahren.“


  Die beiden Männer standen sich gegenüber und Davies schüttelte dem Pfarrer die Hand. Auf ein geschäftliches Nicken hin, mit dem er einen ruhigen Eindruck hinterlassen wollte, ging Davies zur Tür hinaus. Anschließend sank der Pfarrer zurück in den Stuhl. Sein Gesicht zeigte Besorgnis und Verwirrung.


  Und nun zurück zu unserer Manikürendame, dachte Davies, als er durch das Stadtzentrum in die kleine Nebenstraße einbog, in der sich ihr Geschäft und ihre Wohnung befanden. Penny traf ihn an der Tür.


  „Sie scheinen sich ein wenig vom Schreck erholt zu haben“, sagte er zu ihr, als sie nach oben gingen. „Haben Sie sich etwas beruhigt?“ „Ja, das habe ich. Danke. Ich bin froh, dass Victoria hier ist, aber ich wünschte, ich könnte ihr sagen, was los ist.“


  „Wir können es ihr jetzt sagen“, sprach Davies. „Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, was nun weiterhin geschieht.“ Er betrat das kleine Wohnzimmer, in dem Victoria an einem Ende des Sofas saß. Sie sah überrascht aus und wollte aufstehen, aber er deutete ihr an, sie könne sitzen bleiben.


  „Victoria, das ist Detective Chief Inspector Davies. Er ist gekommen, um uns etwas mitzuteilen“, sagte Penny. „Hallo“, begrüßte Davies sie und sagte zu Penny: „Ich möchte Ihnen eine Neuigkeit erzählen. Darf ich mich setzen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er ein kariertes Kissen beiseite und ließ sich in einen Ohrensessel nieder. Penny nahm neben Victoria Platz. Sie lehnten sich beide nach vorne und schauten den Inspector erwartungsvoll an.


  Davies räusperte sich und sah Penny an. „Wir haben eine Exhumierung beantragt. Wenn wir die Genehmigung am späten Abend haben, wovon ich ausgehe, werden wir umgehend handeln. Ich werde Sie nun wieder alleine lassen. Sie können Mrs. Hopkirk dann alles erzählen, was Sie wissen. Ich bitte Sie beide jedoch, es noch für sich zu behalten. Die Nachricht wird sich noch früh genug verbreiten, denke ich.“


  „Wann?“, wollte Penny wissen. „Wann werden Sie es tun?“ „Sobald es hell wird, werden wir morgen mit der Arbeit beginnen.“ „So bald schon?“


  „Ja, so bald. Es ist immer gut, eine derartige Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, bevor es in der Gerüchteküche zu brodeln beginnt. Erfahrungsgemäß werden wieder zu viele Leute davon erfahren.“


  


  Davies ging die Treppen hinunter und verließ das Haus. Penny war wie benommen und musste nun der verwirrten Victoria erklären, was los war. Davies nahm sein Handy aus der Tasche und rief Morgan an, um ihn abholen. Wenn Penny Brannigan recht hatte – und er glaubte dies allmählich auch – mussten sie noch schnell etwas zu Abend essen und sich auf eine lange und anstrengende Nacht vorbereiten.


  


  Wenige Stunden später erhielt das Polizeipräsidium in North Wales eine Faxnachricht mit dem Dokument, auf das sie gewartet hatten. „Okay, Bethan, Sie müssen in den nächsten Stunden gründliche Arbeit leisten. Ich brauche Sie, um die Presse zu informieren, den Videofilmer und den Fotografen, die Kriminalkollegen – jeden. Wurden die Maschinen für die Erdbewegung angefordert?“ Morgan nickte und er gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. „Nun, dann überlasse ich das Weitere Ihnen. Ich muss den Superintendent und die anderen Senior Officer benachrichtigen. Erledigen Sie alles bis heute Abend und holen Sie mich gegen halb fünf ab. Ich möchte bei Sonnenaufgang oder vielleicht schon vorher mit der Arbeit beginnen.


  „Oh, und vergessen Sie nicht“, fügte er hinzu, „dass wir ein paar Rollen gelbes Band benötigen, um den Arbeitsbereich abzusperren.“


  Irgendwann mitten in der Nacht wurde Penny vom sanften Plätschern des Regens, der von den Blättern der Bäume vor ihrem Fenster herunterlief, geweckt. Als sie dort lag und lauschte, in wehmütige Gedanken versunken, dachte sie an die ganzen Entschuldigungen, die am kommenden Tag zu hören sein würden. Sie spürte, wie eine kleine Träne ihre Wange hinunterlief. Der Regen ließ alles unsagbar traurig erscheinen. Sie drehte sich um und schaute auf die Uhr – 4:22. Sie könnte bestimmt nicht wieder einschlafen. Aber es war zu früh um aufzustehen. Und außerdem wollte sie nicht Victoria wecken, die in dieser Nacht auf dem Sofa schlief. Sie musste ausharren, in der Stille der Dunkelheit, eng verbunden mit all ihren Ängsten und Erinnerungen.


  Als sie so dalag, wanderten ihre Gedanken zu Emma und wie sehr sie ihre ruhige Art und ihre Freundschaft vermisste. Philip Wightman hatte recht gehabt; sie waren sich sehr ähnlich, vor allem, wie sie sich beide an den kleinsten Dingen erfreuen konnten. Sie hatten dieselbe Art von Büchern gelesen, meistens Biografien und Krimis, die sie aus der Bücherei ausgeliehen hatten. Manchmal hatten sie auch Second-Hand-Bücher im Buchladen gekauft. Zu besonderen Gelegenheiten gönnten sie sich nachmittags eine Tasse Tee mit Scones, Erdbeermarmelade und Streichrahm im örtlichen Teeladen. Sie unternahmen regelmäßig weitläufige Spaziergänge durch die wunderschöne Gegend, die die Stadt umgab. Währenddessen unterhielten sie sich darüber, welche Art von Hund sie begleiten würde – wenn sie einen hätten.


  Im vorderen Zimmer von Emmas Häuschen lag immer ein Puzzle, das sie an gemütlichen Sonntagnachmittagen zusammensetzten. Immer einen Gin Tonic zur Hand. Die warmen Sonnenstrahlen waren durch die längs unterteilten Fenster gefallen und warfen scheckiggraue Schatten in den Raum, die zu den Bewegungen des Apfelbaumes im Vorgarten hin und her schweiften. Penny erinnerte sich liebevoll daran, als ihre Freundin immer den Deckel des Puzzlekartons versteckte, damit Penny keine Bildvorlage hatte und somit nicht wusste, wie das fertige Bild auszusehen hatte. Aber Penny kannte Emmas Puzzlegeschmack und wusste schließlich, dass sie einen Leuchtturm zusammensetzen würden, umgeben von tobenden Wellen, die sich im Mondschein aufbauten und wieder zusammenstürzten. Oder ein stark überwucherter Garten voller ungepflegter Rosen in jeder erdenklichen Farbe. Oder irgendein schottisches Schloss, das auf einem Berg thronte. Aber einmal hatte sich Penny beschwert, dass diese Postkartenbilder und das Bild einer lächelnden Queen Mum und einem mit Flieder bespickten Hut sie allmählich langweilen würden.


  „Nun denn, Miss Smarty Pants“, hatte Emma sie geneckt. „Ich wusste, dass die Blumen auf ihrem Hut dich stören würden! Sie sahen nicht so aus, wie du sie dir vorgestellt hast, nicht wahr?“


  


  Als Penny langsam wieder in den Schlaf sank, schlängelte sich ein großer Konvoi durch die dunklen, nebligen Straßen nach Llanelen. Die Scheinwerfer der Fahrzeuge warfen ein unheimliches, diffuses Licht auf den Weg und den Dunst, der sich an den pechschwarzen Bäumen festklammerte. Als der Regen kurz vor Sonnenaufgang nachließ, hielten die Fahrzeuge an der Kirche an und schalteten den Motor aus.


  Ein erfahrenes und sachkundiges Team von Experten bewegte sich leise im gedeckten Grau, welches den nahenden Morgen verheißen ließ, und begann mit ihrer Arbeit. Es wurde nur das Nötigste gesprochen und wenn, dann nur mit gedämpfter Stimme.


  Trotzdem blieb ihre Anwesenheit nicht unbemerkt. „Jemand nähert sich, Sir“, sagte Morgan mit leiser Stimme und deutete auf eine Gestalt, die ihnen aus der Finsternis entgegen kam. „Das wird der Herr Pastor sein. Er sagte, er wolle dabei sein, und ich ging auch davon aus“, entgegnete Davies.


  „Guten Morgen“, sagte Pastor Evans, als er aus dem Nebel auftauchte. Er sah aus, als habe er sich in Eile angezogen. Davies bezweifelte, dass er letzte Nacht viel geschlafen hatte. „Ich dachte, es ist besser, hier bei Emma zu sein – in Gedanken ganz nah bei ihr zu sein, egal was geschieht. Meine Frau wird Ihnen gerne einen Kaffee machen, wann immer sie möchten. Klopfen Sie nur an die Tür und sagen ihr Bescheid."


  „Das ist sehr nett von Ihnen, Herr Pastor“, antwortete Davies. „Wir müssen uns nun beeilen, aber ich bin sicher, dass uns ein Kaffee in etwa einer Stunde sehr gut tun wird. Wir haben eine Absperrung errichtet. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie bitten, dort hinten zu stehen“, sagte er und zeigte in die Richtung, wo eine kleine Reihe Bäume am Rande der Kanevas stand, die als Sichtschutz aufgestellt worden waren. „Wir werde versuchen, die Arbeit so zügig wie möglich durchzuführen. Ich denke, alles ist jetzt vorbereitet.“


  Er gab dem Baggerfahrer ein Zeichen, und als das erste Vogelgezwitscher den Beginn des Morgengraues ankündigte, füllte sich die Luft mit dem dumpfen Klang der schweren Maschinen. Sie arbeiteten rücksichtslos, schnell und gründlich. Das Grab wurde geöffnet und eine Hebevorrichtung unter dem Sarg angebracht. Schwere Dreckklumpen hafteten an den Seiten, als der Sarg mit den sterblichen Überresten von Emma Teasdale langsam aus der Erde gehoben wurde. Er schwang vorsichtig zur Seite, wurde zu Boden gelassen und mit einer Plane abgedeckt. Aus dem Grab drang der Geruch von feuchter dunkler Erde, gemischt mit verrottetem Laub.


  Davies stand vor dem leeren Grab und gab dem Lichtplaner das Zeichen, die Wolframlampen über ihnen einzuschalten. Plötzlich war der gesamte Arbeitsbereich um die Grabstätte und auch das Grab selbst mit gleißendem Licht hell erleuchtet. Davies nickte abermals. Der Videofilmer und auch der Fotograf nahmen ihre Position ein, um jegliche Aktionen aufzuzeichnen. „Bereit, Sir!“, sagte ein Kollege der Spurensicherung, als er eine kleine Leiter ins Grab hinab ließ. Er kletterte hinunter, stieg von der drittletzten Sprosse mit einem dumpfen Aufschlag nach unten und begann seine Arbeit in einer Ecke des Grabes. Die Spannung stieg, als er die Erde vorsichtig und systematisch beiseiteschob. Er füllte sie in einen kleinen Eimer, der nach oben gezogen und dort neben dem Grab ausgeleert wurde.


  Kurze Zeit später rief er nach oben. „Ich habe etwas gefunden, Sir. Sehen Sie, es ist ein Schuh.“ Er hielt ihn nach oben, damit Davies ihn sehen konnte. „Es ist eine schwarze Riemchensandale.“


  Er reichte sie Morgan, die das Schuhwerk mit Handschuhen entgegennahm und genauer untersuchte, bevor sie es als Beweisstück in einen Plastikbeutel gab. Sie nickte Davies zu. „Es ist eine Riemchensandale von Chanel. Sie könnte sehr gut zu Meg Wynne passen. Wenn der Schuh passt, Sir—“ Sie wurde durch einen weiteren Zuruf aus der Grabstätte unterbrochen. „Hier ist noch etwas.“


  Sie beugten sich über das Grab und schauten auf die Stelle, wohin der Officer zeigte. Dort, aus der fetten, dunklen walisischen Erde lugte ein menschlicher Fuß heraus.

  „Weiblich, dem Anschein nach, Sir. Die Fußnägel sind lackiert.“


  Kapitel 17

  


  


  „Sergeant, rufen Sie die Gerichtsmedizinerin an. Sie wird den Anruf schon erwarten.“


  Davies ging mit gesenktem Blick davon. Morgan hielt ihre Aufregung nicht zurück und beugte sich vor, um eine bessere Sicht zu haben.


  Die Officer fuhren mit ihrer Arbeit fort. Wenige Minuten später war der Frauenkörper freigelegt. Er lag vollständig bekleidet auf der Seite, beide Arme über dem Kopf.


  „Es sieht so aus, als ob sie auf die Seite geworfen oder gerollt worden wäre“, sprach Morgan zu Davies. „Sie wurde nicht hineingelegt. Sie ist ganz schlaff. Sie wurde hineingeworfen.“


  Davies schaute zum Fotografen und zum Videofilmer um sicherzugehen, dass sie alles erfassten.


  Kurze Zeit später ertönte ein weiterer Schrei. „Ich glaube, wir haben ihre Handtasche gefunden, Sir!“


  „Geben Sie sie hoch“, rief Morgan hinunter. Sie zog sich ein paar Latexhandschuhe über, griff nach der kleinen schwarzen Tasche, drehte sie um und betrachtete das Logo. Kate Spade. „Für den täglichen Gebrauch“, murmelte Morgan. Sie öffnete den Reißverschluss und schaute in die Tasche. Ein Lippenstift, ein Handy, eine kleine Geldbörse und eine lederne Brieftasche, vollgefüllt mit Kreditkarten. Sie zog die erste heraus, eine Platin American Express-Karte, und zeigte sie Davies. Er sah auf den Namen des Karteninhabers und nickte.


  „Kümmern Sie sich um die notwendigen Anrufe, Sergeant“, ordnete er an. „Die wichtigen Dinge werde ich persönlich erledigen, aber nicht per Telefon. Bitten Sie die Kollegen in Durham ihren Eltern mitzuteilen, dass wir eine Leiche gefunden haben, die auf die Beschreibung ihrer Tochter passt. Sie können sich schon darauf vorbereiten, die Leiche identifizieren zu müssen. Die Nachricht über den Fund der Vermissten kann sich in Windeseile in der Öffentlichkeit verbreiten. Es ist besser, wenn sie es von uns erfahren. Wir werden Emyr Gruffydd bitten, die Leiche zu identifizieren. Andererseits müssen wir warten, bis der Vater kommt.

  Wir benötigen auch Zahnabdrücke; diese bekommen wir wahrscheinlich in London. Wir hatten es in dem vorliegenden Fall schon einmal mit der falschen Person zu tun, aber dieses Mal müssen wir wirklich sicher sein.“


  Morgan nickte und trat ein paar Schritte vom Grab zurück.


  Die Police Officer fuhren mit der Untersuchung des Tatortes fort. Schon bald wurde eine Plastiktasche mit einem Handy heraufgereicht.


  Morgan warf Davies einen verwunderten Blick zu. „Ich habe doch bereits ihr Handy“, sagte sie. „Es war in ihrer Handtasche.“ „Sie müssen beiden Spuren nachgehen“, wies Davies sie an. „Sie könnte zwei Telefone besessen haben. Manche Leute haben eben zwei Handys, ich verstehe aber nicht, warum. Ich besitze nur eines, und das hasse ich schon.“


  Einige Zeit später beendete der Officer die Untersuchung in der Grabstätte und blickte auf.


  „Ich glaube, das war dann alles, Sir“, sagte er. „Sollen wir alle Vorbereitungen für den Transport der Leiche treffen?“ Davies schaute sich um. „Noch nicht. Die Gerichtsmedizinerin muss erst einen Blick darauf werfen“, entgegnete er. „Sie müsste bereits hier sein. Wo zur Hölle steckt sie bloß?“


  Er blickte nochmals über den Friedhof. Hinter diesem und jenseits des kleinen Flusses erkannte er die dreibogige Stadtbrücke. Die Morgendämmerung hatte unbemerkt die große Dunkelheit der Nacht verdrängt. Die Bäume rings um den Friedhof erschienen in helleren Grautönen. Schon bald würde das erste schwache Morgenrot den Beginn eines neuen Tages ankündigen.


  Davies schaute zu dem Officer, der unten im Grab stand. „Stellen Sie absolut sicher, dass sie alles gefunden und aus dem Erdloch herausgeholt haben“, sagte er. „Wir haben nur diese einmalige Gelegenheit dazu. Und achten Sie darauf, dass die Beweisstücke sorgfältig untersucht werden – auf Fasern, Fingerabdrücke und das alles.“


  Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, erinnerte sich Davies an das Angebot des Pfarrers. Nun könnte ich einen Kaffee gebrauchen, dachte er und bat einen der Officer, am Pfarrhaus anzuklopfen und Mrs. Evans Bescheid zu geben, dass die Arbeit nun beendet sei.


  Während die Officer unter den Bäumen standen und ihren Kaffee tranken, kam die Gerichtsmedizinerin, streifte sich die passende Kleidung über und stieg in die Grube hinab. Davies sah, wie sie neben der Leiche kniete und diese vorsichtig untersuchte. Etwa zehn Minuten später stand sie bei ihm und erläuterte ihre vorläufigen Funde, während die Leiche für den Transport vorbereitet wurde.


  „Seien Sie vorsichtig“, rief Davies hinunter. „Lassen Sie nichts fallen und verlieren Sie nichts. Entschuldigung“, sagte er und wandte sich wieder der Gerichtsmedizinerin zu. „Wie ich bereits gesagt habe, weist der Körper mehrere Verletzungen durch Gewalteinwirkung am Hinterkopf auf“, erklärte sie und deutete mit ihrer Hand, die durch einen Handschuh geschützt war, selbst auf ihren Hinterkopf. „Es sieht so aus, als ob sie mit einem flachen, stumpfen Gegenstand geschlagen wurde. Ihr Hals weist Würgemale auf. Folglich wurde sie zusätzlich zu den Kopfwunden stranguliert. Ich weiß zwar momentan noch nicht, womit, aber was immer es auch war, es wurde auf jeden Fall nicht am Opfer zurückgelassen.“


  Sie nahm ihre Tasche und wollte gehen. „Nach der Autopsie werden wir mehr wissen. Ich würde sagen, dass diese Frau seit etwa einer Woche tot ist. Was die Todesart angeht, muss ich Sie ja nicht belehren. Aber für das Protokoll kann ich bestätigen, dass es sich hier eindeutig um Mord oder Totschlag handelt.“


  


  Zwei Stunden später war der umhüllte Leichnam auf dem Weg zum Leichenschauhaus in Bangor, um dort zur Identifikation und Autopsie freigegeben zu werden. Der Sarg von Emma Teasdale war wieder in die Erde gelassen worden. Das Team unterteilte sich. Die einen begannen ihre Berichte zu schreiben, die anderen machten weitere Fotos und nahmen Videos auf. Davies machte sich auf, um jemandem einen Besuch abzustatten.


  „Ich bin gekommen, um Ihnen die Ergebnisse persönlich zu berichten“, erklärte er der verängstigten Penny. „Danke für Ihren Hinweis. Wir haben eine Leiche genau dort gefunden, wie Sie gesagt haben. Obwohl wir noch auf eine abschließende Identifikation der Toten warten, sind wir uns sicher, dass es sich hierbei um Meg Wynne Thompson handelt. Wir danken Ihnen sehr, dass Sie uns das erzählt haben, obwohl Sie dachten, es sei nur ein Gefühl oder eine Ahnung. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätten wir die vermisste Braut wahrscheinlich nie gefunden. Und ich bin mir sicher, dass der Mörder genau dieses Ziel vor Augen hatte.“ Er hielt einen Moment inne und schien unentschlossen, weiterzureden.


  „Ich hasse den Ausdruck ’einen Schlussstrich ziehen’ und ich weiß nicht, woher er kommt. Aber die Leute benutzen ihn oft in diesen Situationen und sagen: 'Oh, nun, zumindest können ihre Eltern jetzt einen Schlussstrich ziehen', worunter auch immer. Ich bin mir sicher, dass ihre Eltern dankbar sein werden, dass ihre Tochter nun beerdigt werden kann. Ich habe auch andere Elternpaare gesehen, und glauben Sie mir: Viel schlimmer ist die Ungewissheit, was ihrem Kind geschehen ist.“


  Penny schaute ihn mit zusammengekniffenen Lippen an und nickte. „Möchten Sie eine Tasse Tee oder Kaffee?“, fragte sie. „Victoria wollte gerade einen Kessel Wasser aufsetzen, nicht wahr Victoria?“ „Ja, das stimmt“, sagte sie und begab sich in die Küche. „Das wollte ich tatsächlich.“ „Wie lange bleibt sie noch hier?“, fragte Davies. „Nur so aus Neugierde. Ich dachte, sie hätte Sie nur für ein oder zwei Stunden zum Plaudern besucht.“


  „Wir wissen es noch nicht, aber wir mögen beide die Gesellschaft des jeweils anderen. Ich dränge sie nicht zu gehen, und sie hat es auch nicht eilig, zu ihrem Cousin zurückzukehren. Also nehme ich an, dass sie noch ein oder zwei Tage bei mir bleiben wird“, antwortete Penny. Davies nickte nachdenklich.


  „Hören Sie“, sagte er, „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne auf meinen Kaffee verzichten. Wir haben momentan so viel zu tun, und ich muss zur Wache zurück.“ Er zögerte und schaute über Pennys Schulter. Sein Blick schweifte schließlich wieder zurück zu ihr. „Ich würde gerne später auf Ihr Angebot zurückkommen, das einer Tasse Kaffee. Zu einem anderen Zeitpunkt, wenn wir nicht so … wenn die Dinge nicht ...“ „Ja, selbstverständlich“, entgegnete Penny. „Wenn alles mehr ...“ Sie lächelte ihm zu, erst zögernd, dann aber offen und freundlich. „Ich danke Ihnen sehr, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mir persönlich die Nachricht zu überbringen. Wenn Sie vielleicht mehr wissen, werden Sie -“


  Sie wurde unterbrochen, als Victoria mit dem Kaffee hereinkam. „Victoria, der Chief Inspector bleibt leider doch nicht zum Kaffee“, sagte Penny, als Davies sich erhob. „Er hat noch viel zu erledigen und muss nun doch schon gehen.“ „Kein Problem“, räumte Victoria ein. „Dann vielleicht ein anderes Mal.“ „Ja, gerne“, stimmte Davies zu. „Ich finde selbst hinaus.“ Er nickte den beiden Damen zu und ging.


  Victoria bemerkte, dass Penny ihm hinterher sah. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sah sie ihre neue Freundin nachdenklich an. „Ich weiß, Penny, es ist so schrecklich. Aber ich muss gestehen, dass alles auch sehr aufregend ist. Du befindest dich mitten in einer Mordermittlung! Wie wär's, wenn ich uns nun eine Tasse Kaffee einschenke und wir noch einmal alles durchgehen, was an jenem Morgen geschehen ist? Vielleicht fällt dir noch etwas ein, was der Polizei helfen könnte!“


  Penny seufzte, schloss ihre Augen und lehnte ihren Kopf zurück. „Weißt du, Victoria, wir sind heute schon sehr früh aufgestanden, und ich bin plötzlich total kaputt. Wie du dir denken kannst, habe ich letzte Nacht kaum ein Auge zugemacht. Ich möchte mich lieber für etwa eine Stunde hinlegen, bevor ich wieder den Laden öffne. Ich hab jetzt wirklich keinen Nerv für das alles.“ Victoria schaute sie entsetzt an. „Oh, wie dumm von mir! Selbstverständlich, du musst ja ganz erschöpft sein. Daran hätte ich denken müssen. Was bin ich doch für ein Idiot!“ Penny lächelte sie an.


  „Sei nicht so streng mit dir selber und rede nicht so schlecht von dir. Dein Verstand könnte lauschen! Wir werden auf jeden Fall noch darüber reden, weil ich auch jede Einzelheit noch einmal durchgehen und mich an so vieles wie möglich erinnern möchte. Möglicherweise habe ich etwas vergessen, aber ich weiß nicht was. Vielleicht fällt es mir noch ein. Oder es war wirklich alles.“ Sie gähnte, stand auf und deutete auf das Tablett. Penny bat Victoria, den Kaffee in einer Kanne warmzuhalten, um später noch eine Tasse trinken zu können.


  „Penny, ich mach dir einen Vorschlag“, sagte Victoria. „Wie wäre es, wenn du dich ins Bett legst, ein paar Stündchen schläfst und ich den Laden öffne? Ich kann zwar keine Termine für dich vereinbaren, aber notieren, wer angerufen hat. Außerdem könnte ich ein bisschen aufräumen und sortieren, damit später alles für deine Arbeit bereit steht. Du könntest dann zum Mittagessen herunter kommen und würdest dich bestimmt viel ausgeruhter fühlen.“ Penny schaute sie voller Dankbarkeit an und stimmte ihr zu. „Das wäre absolut wunderbar, Victoria! Vielen Dank. Ich würde mich gerne ein bisschen ins Bett legen.“


  Kurze Zeit später hatte sie sich ausgezogen, war unter die Bettdecke gekrochen und schnell eingeschlafen.


  Victoria hantierte bis zum späten Vormittag im Geschäft herum und verließ den Laden, um eine neue Kundenzeitschrift und Salat für das Mittagessen einzukaufen. In den Geschäften unterhielten sich die Leute über ein einziges Thema und sie konnte sich schon ausmalen, wie die Nachricht abends in den Pubs die Runde machen würde.


  


  Als Victoria an der Kasse im Supermarkt wartete, waren Morgan und Davies auf dem Weg nach Ty Brith. Von all ihren Aufgaben als Polizistin, war für Morgan die Überbringung schlechter Nachrichten am schwierigsten. Und was sie dem Bräutigam zu sagen hatten, war das Schlimmste überhaupt.


  Kurze Zeit später wurden sie in einen kleinen Warteraum im Erdgeschoss geführt und gebeten, sich noch einen Augenblick zu gedulden.


  Von oben waren Schritte zu hören und bald kam jemand eilige die Treppe hinunter. Emyr trat ins Zimmer. Sein Gesicht zeigte Besorgnis und einen kleinen Hoffnungsschimmer zugleich. Als er die beiden Officer ansah, verfinsterte sich seine Miene und ein Ausdruck von Angst legte sich über sein Gesicht. „Hallo“, stotterte er und versuchte, Haltung zu bewahren. „Sie haben Neuigkeiten und es sieht so aus, dass es keine guten sind.“


  Davies nickte dem Sergeant zu. „Mr. Gruffydd, ich bedaure, Ihnen eine schlechte Nachricht mitteilen zu müssen“, begann Morgan. „Heute Morgen haben wir die Leiche einer Frau gefunden, und obwohl eine Identifizierung noch aussteht, haben wir Grund zur Annahme, dass es sich dabei um Ihre vermisste Verlobte, Meg Wynne Thompson, handelt. Wir sind hier, um Sie auf das Schlimmste vorzubereiten. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen das sagen muss, Sir. Aber alles deutet darauf hin, dass sie ermordet wurde.“


  Emyr sank in einen Stuhl und schaute die beiden Officer an. „Aber wer? Wie? Wo haben Sie sie gefunden? Wo war sie? Ist sie nach London zurückgegangen?“ „Mr. Gruffydd, Sie haben sicherlich viele Fragen haben, aber ich kann sie Ihnen noch nicht alle beantworten. Was ich Ihnen sagen kann, ist, dass die Beschreibung der jungen Frauenleiche, die heute Morgen in einem Grab auf dem örtlichen Friedhof gefunden wurde, auf die Ihrer Verlobten zutrifft.“


  „Aber das ist unmöglich … wie kann das passiert sein? Ich kann es nicht glauben!“

  „Es ist leider wahr, und wir müssen mit unserer Arbeit hier anknüpfen. Sie gestaltet sich nun natürlich etwas anders und ich bin mir sicher, dass wir uns auf Ihre Mitarbeit verlassen können. Genau genommen wäre es für unsere Ermittlung sehr hilfreich, wenn Sie die Leiche identifizieren würden.“


  „Ja, natürlich. Das ist doch selbstverständlich“, beteuerte Emyr. Man sah seinem Gesicht an, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte. Als ihn die Realität wieder einholte, fragte er sich plötzlich, wie er es seinem Vater beibringen solle.


  „Oh Gott! Was soll ich meinem Vater sagen? Er ist am Ende seiner Kräfte. Soll ich es ihm erzählen oder nicht? Es wird sein Herz brechen. Was wäre besser für ihn: zu sterben, mit oder ohne das Wissen, dass seine zukünftige Schwiegertochter wahrscheinlich ermordet wurde?“


  Die beiden Police Officer schauten einander an und Morgan beugte sich zu Emyr. „Warum rufen Sie nicht den Doktor an und fragen ihn um Rat?“ „Sie“, sprach Emyr vor sich hin. „Der Doktor ist eine Sie. Und sie kommt später, um nach meinem Vater zu sehen.“ „Oh, okay. Ich würde sie um Rat fragen, wenn ich Sie wäre. Sie wird wissen, was nun das Beste für Ihren Vater ist.“


  Die zwei Police Officer erhoben sich und verließen den Raum, während Emyr – den Kopf in seinen Händen vergraben – zurück blieb. „Nur noch eine Sache, Mr. Gruffydd“, sagte Davies. „Wir müssen nochmals einige Hochzeitsgäste befragen und ihre Fingerabdrücke nehmen. Wir haben deren Namen und Kontaktadressen, aber wir müssen mit Ihnen abermals die Liste durchgehen, um zu klären, wer für den Fall noch von Wichtigkeit sein könnte. Es tut mir leid, aber ich hoffe Sie verstehen, dass wir eine bestimmte Vorgehensweise einhalten müssen.“


  Emyr schaute die beiden an, nickte zögerlich und wollte aufstehen. „Nicht doch, wir finden alleine hinaus“, sagte Davies. „Bleiben Sie ruhig sitzen. Und glauben Sie uns bitte: Wir bedauern sehr, dass wir Ihnen diese schlimme Nachricht mitteilen mussten.“


  Als die Officer durch die Haupthalle gingen, sahen sie eine Frau auf sie zukommen, die wohl Rhys Gruffydds Krankenschwester zu sein schien. Als sie sich den beiden Polizisten näherte, schien sie über deren Anblick erschrocken zu sein, erlangte aber schnell wieder ihre Fassung. Sie war etwa so alt wie Morgan, hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und zwei lange Strähnen hingen seitlich am Gesicht nach unten. Sie waren nicht lang genug, um sie hinter die Ohren zu klemmen und fielen ihr somit ins Gesicht. Sie trug einen helllila Kittel mit einer passenden Hose.


  „Ich suche Mr. Gruffydd“, sagte sie. „Sein Vater fragt nach ihm. Jetzt.“

  „In diesem Zimmer“, antwortete Morgan und deutete zum Esszimmer. Einige Zeit später kam die Schwester wieder heraus und eilte die Treppe hinauf, gefolgt von Emyr.


  „Es geht um meinen Vater“, erklärte er den beiden Officern, indem er kurz zurückschaute. „Ich glaube, er stirbt.“


  Als die Officer zu ihrem Wagen gingen, drehte sich Davies zu seinem Sergeant um. „Was ist mit den Mädchen heutzutage los?“, fragte er mürrisch. „Warum müssen ihre Haare immer ins Gesicht fallen? Und warum sehen sie alle gleich aus? Unten am Bahnhof müssen zehn von ihnen sein. Sie sind alle im gleichen Alter, sie tragen dieselbe Kleidung, reden in derselben Art und Weise und ich schwöre, dass ich sie nicht auseinander halten könnte.“


  Kapitel 18

  


  


  Am nächsten Morgen beendete der Pfarrer ein Telefongespräch und ging durch den schmalen Flur zur Küche, wo seine Frau sich gerade das überlegte, was sie zu Mittag kochen sollte. Nachdem sie im Kühlschrank herumgewühlt hatte, nahm sie die Quiche und den Salat heraus. Bronwyn schloss die Kühlschranktür und drehte sich zu ihrem Ehemann um, als er ins Zimmer kam. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte, und schaute ihn fragend an. Er erkannte ihren fragenden Blick sofort, so wie es bei einem lang verheirateten Paar üblich ist.


  „Es war Emyr. Sein Vater sieht seinem Ende friedlich entgegen.“ „Friedlich seinem Ende entgegen? Warum redest du so?“ „Ich habe es irgendwo gelesen. Ich glaube, es wurde im Zusammenhang mit einem König, George V., erwähnt. Ich habe schon immer die Einfachheit und die Würde dieses Ausdrucks gemocht.“ Er hob die Schultern und fügte hinzu: „Oh, in Ordnung. Ich habe wohl immer schon eine Gelegenheit gesucht, den Begriff anzuwenden.“ Er trat näher an seine Frau heran. „Der Doktor ist schon unterwegs, sagte Emyr, und ich wurde nach The Hall gebeten. Ich weiß, dass ich dort Rhys begleiten soll, aber ich weiß nicht, wie Emyr das alles verkraften soll. Das kann man einem Menschen doch gar nicht zumuten. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, aber es wird nicht reichen.“


  Seine Frau nickte verständnisvoll. „Ich werde das Mittagessen fertig haben, wenn du zurück kommst“, sprach sie ernüchternd. „Du wirst bestimmt eine Kleinigkeit brauchen, die dich in dieser Situation stärkt.“ „Gute Idee“, antwortete ihr Mann. Er legte seine Arme um ihre Taille und zog sie sanft zu sich.


  „Weißt du, Bronwyn, ich kann es dir nicht oft genug sagen, aber all die Jahre war ich mit dir an meiner Seite gesegnet. Ich liebe dich über alles und bin dankbar für jeden einzelnen Tag, den wir zusammen erleben dürfen.“


  Bronwyn lächelte ihn an und wusste, dass er sich ein wenig unbehaglich fühlte. Die meisten Waliser seiner Generation zeigten nur selten ihre Gefühle. Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte und lehnte ihre Wange an seine Brust. Zärtlich legte er seine Hand auf ihren Kopf.


  „Ab mit dir, Thomas“, lachte sie in seine Krawatte hinein. „Du willst mich nur bezirzen, damit du einen Keks bekommst.“ „Und das ist noch etwas, was ich an dir liebe“, entgegnete er und küsste ihre Haare. „Du kennst mich in- und auswendig, mein liebes Mädchen. Zu einem Keks würde ich nicht nein sagen.“


  Kurze Zeit später war er auf dem Weg nach The Hall und sah ungewöhnlich ernst aus.


  Auf der Polizeistation von Llanelen legte Davies den Telefonhörer auf. Morgan sah im kleinen Büro zu ihm hinüber und wartete ab.


  „Das war der Pathologe mit den vorläufigen Untersuchungsergebnissen. Wie die Gerichtsmedizinerin uns bereits mitgeteilt hat, gab es mindestens vier starke Schläge auf den Hinterkopf. Das reichte vielleicht nicht, um sie zu töten, aber gewiss, um sie niederzuschlagen. Offensichtlich hat sie sich so gut sie konnte zur Wehr gesetzt. Sie wurde schließlich erdrosselt. Der Mörder benutzte ein starkes Seil oder etwas Ähnliches mit geflochtenem Muster. Weitere kleinere Verletzungen, wie beispielsweise Prellungen an ihren Armen, wurden festgestellt.“ Morgan rückte die Tastatur vor ihr auf dem Tisch zurecht und schaute ihren Vorgesetzten an.


  „Und es gab keine Zeichen von, eh, sexueller Gewalt?“, fragte sie etwas zögernd. Davies schüttelte den Kopf. „Nein, Gott sei Dank nicht.“ Er schaute kurz aus dem Fenster und dann wieder zu seinem Sergeant. „Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn wir von Anfang gewusst hätten, womit wir es zu tun haben. Wir haben in den ersten entscheidenden Stunden so viel Zeit verloren, in der Annahme, sie sei nur eine davongelaufene Braut gewesen. Jemand war sehr clever. Die Verzögerungs- und Ablenkungstaktik arbeitete definitiv gegen uns.“


  Morgan nickte und begann ihre Unterlagen zu ordnen, die auf dem Schreibtisch verstreut lagen. Davies hatte schon bemerkt, dass sie immer, wenn sie sich überlastet oder unsicher fühlte, ihren Schreibtisch aufräumte. Ob sie dachte, das Aufräumen ihres Arbeitsplatzes würde auch ihre innere Unruhe wegen der bevorstehenden Aufgaben beseitigen, oder tat es ihr einfach nur gut? Vielleicht ein wenig von beidem.


  „Okay, Bethan, lassen Sie uns loslegen. Der vollständige Bericht und die Autopsiebilder werden bald fertig sein. Wir werden einen Einsatzraum hier in Llanelen benötigen. Ich glaube nicht, dass es ein Problem ist, einen geeigneten Ort zu finden.“


  Oh, sehr geschickt, dachte sie. Es hatte bestimmt niemand ein Problem damit, noch eine Weile länger in Llanelen zu bleiben. „Wir können mit dem Bestattungsinstitut und den Totengräbern beginnen – mit jedem, der in irgendeiner Verbindung zum Begräbnis oder zur Grabesstätte steht. Sie müssen sich auch um die Fingerabdrücke der Hochzeitsgäste kümmern, den Ablauf noch einmal reproduzieren und jede einzelne Geschichte durchleuchten. Durham kann die Abdrücke der Eltern übernehmen und die Londoner Polizei die der Trauzeugen.“


  Er stand auf, ging hinüber zum Garderobenständer und nahm sich eine leichte Windjacke. „Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, dass die Antwort meistens in den Akten zu finden ist. Bisher haben wir die Schriften noch nicht richtig durchgelesen. Damit könnten Sie beginnen“, schlug er Morgan vor, zog seine Jacke an und spielte am Reißverschluss herum. „Aber das hat Zeit bis morgen früh. Die letzten Tage waren sehr lang und die weiteren werden auch anstrengend sein. Ich fahre nun nach Hause und gönne mir ein paar Stunden Schlaf. Ich schlage vor, Sie tun dasselbe. Am Wochenende werden wir um ein paar Überstunden leider nicht herum kommen.“


  „Bis später“, verabschiedete er sich und ging. Morgan schaute ihm mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck eine Weile lang nach und widmete sich dann wieder ihren Ordnerstapeln auf dem Schreibtisch. Kurze Zeit später war sie in die Akten vertieft und fügte ein paar Querverweise bei der Durchsicht ihrer Notizen ein.


  Das Zimmer war ruhig und warm, aber sie konnte das leise Stimmengewirr der Polizeibeamten, die die Eingangshalle betraten, hören. Die Motoren der Wagen im Fuhrpark wurden gestartet. Die Polizeistation erwachte zum Leben. Sie dachte: Es würde mir helfen, wenn ich wüsste, wonach ich suchen muss. Ich werde mit einem Zeitplan beginnen.


  Als sie das Notizbuch durchblätterte, um sich ihre schriftlichen Bemerkungen der letzten Stunden und Tage anzusehen, war sie überrascht, als Davies erneut das Zimmer betrat. Er sah ein wenig schuldbewusst aus, ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und nahm einen Schlüsselbund.


  „Ohne die werde ich nicht weit kommen, nicht wahr?“, sagte er und warf die Schlüssel leicht in die Luft. „Uns allen ist das schon einmal passiert“, entgegnete sie mit einem leichten Schmunzeln. Als ihr Lächeln verschwand, legte sich ein nachdenklicher und leicht besorgter Ausdruck über ihr Gesicht. „Em, es tut mir leid, Sir, könnten Sie mir nicht einen Tipp geben? Sagen Sie mir bitte noch einmal, wonach ich genau suchen soll.“


  Davies hielt inne und schaute sie an. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten und seine Augen waren leicht zusammengekniffen. „Sie suchen nach jemanden, der nicht da war, wo er hätte sein sollen. Oder der irgendwo war, wo er nicht hätte sein sollen. Und der dann einen sehr düsteren und geschäftigen Abend verbrachte.“


  Morgan nickte zustimmend und schaltete ihren Computer ein, nachdem ihr Chef den Raum verlassen hatte. Dieses Mal kehrte er nicht wieder zurück.


  


  Während er ruhte, fühlte sich Penny in der Zwischenzeit nach dem Nickerchen schon ein wenig besser. Sie genoss in ihrem kleinen Wohnzimmer in aller Ruhe ihre Tasse Kaffee und folgte aufmerksam Victorias Erzählungen von den morgendlichen Vorkommnissen.


  „In den Geschäften sprachen alle Leute nur noch von dem Fund der Leiche“, sagte sie und lehnte sich nach vorne, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. „Und dass du wahrscheinlich mehr weißt, als du denkst. Wir können den Fall lösen. Ich weiß es.“


  Penny lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lachte. „Was? Du meinst wie diese schrulligen weiblichen Amateurschnüffler mittleren Alters, die man in den Büchern findet? Wie sie über Beweisstücke trampeln und alles anfassen, was sie nicht sollen? Die sich Gefahren aussetzen und ganz einfach nur die Ermittlungsarbeit der verärgerten Polizei stören?“


  „Genau die!“, bestätigte Victoria und beide mussten lachen. „Sei nicht töricht!“, sagte Penny. „Okay, dann lass uns weiter machen. Wann beginnen wir? Oder genauer gesagt, womit beginnen wir? Was sollen wir zuerst tun? Das ist alles neu für mich.“ Victoria sah sie verblüfft an. Dann brachen beide in schallendes Gelächter aus. „Ich fürchte, wir eignen uns noch nicht allzu gut als Detektive“, stellte Penny kurze Zeit später fest. „Aber wir werden es lernen, da bin ich mir sicher. Obwohl ich glaube, dass diese Arbeit Mrs. Lloyd eher liegen würde.“


  Als sie spürte, wie es ihr schon besser ging, fügte sie hinzu: „Übrigens, was gibt es als Mittagessen? Ich bin am Verhungern.“ Und gerade in diesem Augenblick dachte sie an ihren Laden. „Es ist okay“, versicherte ihr Victoria. „Deine erste Kundin kommt erst um drei. Du musst heute sowieso bis um sieben arbeiten.“ Victoria nickte ihr zu.


  „Vielleicht solltest du regelmäßig Abendtermine festlegen. Die Damen lieben diese Idee. Und du hättest mehr Kundinnen, weil sie ja tagsüber arbeiten müssen.“ Penny schaute sie nachdenklich an. „Du hast vielleicht recht. Ich hatte sowieso vor, einiges zu ändern. Aber jetzt lass uns erst zu Mittag essen. Ich glaube ich weiß, was wir anschließend machen. Wir müssen herausfinden, wer diese Frau war, die anstelle von Meg Wynne zur Maniküre kam. Sie ist in den Fall verwickelt. Sie muss etwas wissen. Vielleicht sogar eine ganze Menge.“


  Victoria dachte einen Moment nach. „Es sei denn, jemand hat sie benutzt und sie wusste nicht, womit sie es zu tun hatte. Vielleicht hat ihr jemand gesagt, dass es ein Hochzeitsstreich sei. Aber du hast recht. Lass uns die Frau suchen.“ „Okay“, entgegnete Penny, „Das machen wir. Aber wir essen zuerst einmal. Danach müssen wir einiges für dich umordnen.“


  „Umordnen?“, fragte Victoria verwundert. „Natürlich nur, wenn du noch ein wenig länger bleiben möchtest. Du bist herzlich willkommen. Ich denke es wäre eine gute Idee, den Abstellraum aufzuräumen. Du könntest dort schlafen. Wir sollten ihn vielleicht sogar neu anstreichen und könnten es darin richtig gemütlich für dich machen. Was meinst du dazu?“ Victoria lächelte sie dankbar an.


  „Das wäre wunderbar. Meine Kusine ist sehr nett, aber sie hat drei Teenager zu Hause und die sind ein bisschen laut. Wenn ich dort wäre, würde es außerdem bedeuten, dass mir ein Kind sein Bett zur Verfügung stellen müsste. Ich wäre dann nur im Weg. Und ich habe es nicht eilig, nach London zurückzukehren. Im Gegenteil – ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, hierher zu ziehen. In vielerlei Hinsicht ist London besser für die jüngere Generation geeignet.“ Nach einem Moment fügte sie hinzu: „In jeder Hinsicht ist die Stadt nichts mehr für mich.“


  „Nun, das haben wir jetzt geklärt“, sagte Penny. „Während des Essens und bevor wir uns mit dem mysteriösen Fall näher beschäftigen, könntest du mir doch erzählen, was dich wirklich hierher gebracht hat?“ „Oh, das ist ganz einfach“, entgegnete Victoria. „Ich habe eine schlimme Scheidung hinter mir. Eine stattliche Summe Geld ist noch in Londoner Immobilien festgelegt und ich kann mit meinem Leben nicht weiter machen, bis das alles geklärt ist.“ „Eine schlimme Scheidung“, grübelte Penny. „Wenn man richtig darüber nachdenkt: Gibt es eigentlich Scheidungen, die nicht schlimm sind?“ Victoria zuckte mit den Schultern.


  „Das Beängstigende ist, dass es in meinem Alter ganz und gar nicht einfach ist, noch einmal neu anzufangen.“ Sie musterte Penny kurz und lächelte. „In unserem Alter.“ Sie dachte einen Augenblick nach und entschied sich, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. „Ich glaube, ich bin ein bisschen empfindlich, was mein Alter angeht, weil mein Ehemann mich wegen einer jüngeren Frau verlassen hat – einer Amerikanerin, die er auf einem Flug nach New York kennengelernt hat. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schrecklich ich mich gefühlt habe.“


  Sie hielt sich mit den Händen kurz die Augen zu und fuhr dann fort: „Er hatte ein Händchen für gute Geschäfte. Und das funktionierte wirklich hervorragend. Wir hatten ein prachtvolles Haus und genossen wunderbare Urlaubsreisen. Alles war so perfekt, aber plötzlich war alles vorbei.“ „Und du hast nichts davon geahnt?“, fragte Penny behutsam.


  „Jetzt im Nachhinein sehe ich natürlich die Dinge, die darauf hingedeutet haben, aber ich wollte wohl die Wahrheit nicht erkennen. Ich habe nicht akzeptieren können, dass etwas nicht stimmte. Allerdings wurde mir allmählich klar, dass ich ihm nichts recht machen konnte. Dinge, die ihn zuvor nie gestört hatten, versetzten ihn auf einmal in Rage. Schließlich stellte ich fest, dass noch nicht einmal ich der Grund für seine Wut war.“


  Sie seufzte. „Und dann ging er und ich, nun, ich bin jetzt hier.“ „Du hast immer noch dein wunderschönes Harfenspiel“, fügte Penny tröstend hinzu. „Erzähle mir davon.“ Das Thema Musik erhellte Victorias Stimmung umgehend. „Die zahlreichen Auftritte in London verliefen gut. Ich spielte auf exklusiven Events – auf Partys der Botschaft, an noblen Hochzeiten, auf Firmenfeten – und ähnlichen Veranstaltungen. Und sogar ein paar Mal für den Prince of Wales im Clarence House!


  Aber als ich fünfzig wurde, nahmen die Auftritte ab. Ich glaube, sie wollten eine Jüngere, die auf ihrem Fest glänzte – natürlich zusammen mit ihrer Musik, wenn du weißt, was ich meine.“ „Nun, hier in Llanelen gibt es sicherlich keine Altersdiskriminierung“, erklärte Penny. „Wenn es diese gäbe, wären wir alle arbeitslos. Ich bin sicher, dass du hier in der Gegend zahlreiche Engagements bekommst, wenn sich deine Darbietungskünste erst einmal herumgesprochen haben.“


  Kapitel 19

  


  


  Am Samstagmorgen wurde bekannt gegeben, dass Rhys Gruffydd im Schlaf verstorben sei. Obwohl sein Tod nicht überraschend kam, reagierten doch viele mit großer Betroffenheit. Er war in der Gegend sehr gemocht und respektiert worden. Man sagte, er würde den Leuten als fairer Arbeitgeber in Erinnerung bleiben, der die ärmeren Familien in den vergangenen Jahren sehr unterstützt hatte.


  Als jedoch die Vorbereitungen für seine Beerdigung begannen, fragten sich die Leute, wie sein Sohn wohl den Tod zweier so nahe stehender Personen verkraften würde. Sie sagten, es sei überaus tragisch für Emyr, dass sein Vater und seine Verlobte binnen so kurzer Zeit gestorben seien. Ihre größte Aufmerksamkeit galt insbesondere dem unnatürlichen Tod seiner Verlobten, obwohl nicht viele Einzelheiten bekannt waren.


  Nachdem Penny und Victoria die Ladentür geöffnet hatten, besprachen sie intensiv ihren 'neuen Fall'. „Ich habe eine Idee“, schlug Victoria vor. „Ich sitze auf dem Stuhl, wo die gesuchte Dame gesessen hat, und du nimmst dort Platz, wo du an jenem Morgen warst. Dann werden wir noch einmal durchgehen, was geschehen ist. Vielleicht fällt dir noch etwas ein. Schließlich hat mit ihrem Besuch alles angefangen.“ „Ja, gute Idee“, stimmte Penny zu, eilte durch den Raum und setzte sich auf ihren Stuhl. „Hier“, sprach sie und klatschte ihre Hand auf den Kundenstuhl ihr gegenüber, „setz dich. Wir haben nur ein paar Minuten.“ „Okay“, entgegnete Victoria kurze Zeit später und hielt ihr die Hand hin. „Los geht’s. Du bist du und ich bin die geheimnisvolle Dame. Was geschah als nächstes?“ Penny nahm Victorias Hand und schaute sie mit kritischem Blick an. „Nun, es war eine gewöhnliche Maniküre und wir redeten über die Hochzeit. Ich ging schließlich davon aus, dass es sich um die Braut handelte. Ich hatte doch gar keinen Grund, etwas anzuzweifeln, oder?“


  Sie legte Victorias Hand auf den Tisch, lehnte sich zurück und schaute sie an. „Aber wenn ich jetzt genauer darüber nachdenke“, sagte sie und wedelte mit dem Finger, „muss ich sagen, dass sie mir sehr selbstsicher, sehr souverän vorkam. Du wärst nie im Leben auf den Gedanken gekommen, dass sie am selben Tag noch heiraten würde. Normalerweise sind Bräute am Tag ihrer Hochzeit wie aus dem Häuschen, total nervös, wenn du verstehst, was ich meine. In einer Art fieberhaften Aufregung. Sie haben sich selbst kaum mehr unter Kontrolle.“ Victoria nickte zustimmend, sagte aber nichts, um Pennys Gedankengang nicht zu unterbrechen.


  Kurze Zeit später stand Penny auf, ging langsam zu ihrem Vorratsschrank, nahm ein paar Utensilien heraus und kam wieder mit drei Wattebäuschen in einer silberfarbigen Schüssel und einem Fläschchen Nagellackentferner zum Tisch zurück. Sie schüttete ein wenig von Letzterem auf einen Wattebausch, nahm Victorias Hand und begann den Lack auf ihren Nägeln zu entfernen. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich weiß auch nicht.“ Sie säuberte einen weiteren Nagel, legte Victorias Hand auf dem Tisch ab und schaute ihre Freundin an. „Aber diese Frau“, fuhr sie nachdenklich fort, „diese Frau war zu emotionslos. Zu professionell. Nun, einfach – zu selbstsicher, von sich selbst überzeugt. Die Beschreibung trifft es am besten.“


  Sie ergriff nochmals Victorias Hand, schaute sich die Nägel an, wedelte mit ihrem Kopf hin und her, legte die Hand wieder ab und nahm die andere. Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht, als sie einen bestimmten Gedanken zu fassen versuchte. „Was ist los?“, wollte Victoria wissen. „Etwas, das sie sagte, kam mir ein bisschen – ich weiß nicht genau – nicht übertrieben vor, sondern zeigte, wie wichtigtuerisch und eingebildet sie war. Sie sprach davon, dass sie keine typischen Rosen an ihrer Hochzeit wollte. Nein, sie habe sich für Pfingstrosen und Maiglöckchen entschieden. Pfingstrosen, meinte sie, wären der neueste Trend und sie hätte sogar schon einen eigenen Pfingstrosenduft kreiert … Ich musste beinahe lachen, bemerkte aber, dass sie recht haben könnte. Ich war schon immer der Ansicht, dass Pfingstrosen in höchstem Maße unterbewertet waren, genauso wie andere Blumen. Nicht dass ich viel darüber wusste, aber sie waren ein wunderschönes Malmotiv.“


  Plötzlich wurden sie durch ein Klopfen an der Tür in die Realität zurückgerissen und Pennys eigentlicher Arbeitstag begann. „Oh Gott, das ist die erste Kundin und wir sind noch nicht fertig“, jaulte Penny. „Du bittest sie herein, während ich hier aufräume.“ „Gib mir besser noch den Nagellackentferner“, sagte Victoria. „An der einen Hand sind die Nägel lackiert, an der anderen nicht.“ „Okay. Wir werden alles Weitere in der Mittagspause besprechen. Wir müssen die Unterredung unbedingt zu Ende führen. Ich glaube, das wird uns weiterbringen, ich weiß nur noch nicht wie. Das Nachspielen der Ereignisse an jenem Morgen hilft der Erinnerung tatsächlich auf die Sprünge. Schade, dass wir nun damit aufhören müssen.“


  


  „Guten Morgen, Sir. Fühlen Sie sich besser?“ Davies schenkte seinem Sergeant ein kleines Lächeln, nickte zustimmend und ging zu seinem Schreibtisch. „Hat sich letzte Nacht irgendetwas ergeben, was wir uns ansehen müssten?“, wollte er wissen, stellte seine morgendliche Tasse Kaffee auf den Tisch und ließ sich in seinen Stuhl fallen. „Das hier, Sir“, entgegnete sie und hielt ihm einen großen weißen Umschlag hin, auf dem mit roter Schrift das Wort „Vertraulich“ vermerkt war. „Es handelt sich um den Autopsiebericht und die Bilder. Von der Strangulierung und den Schlägen auf den Hinterkopf wissen Sie ja schon.“ Er nickte.


  „Aber es wurde noch etwas festgestellt. In ihrem rechten Oberarm steckte die Nadel einer Spritze. Sie war abgebrochen und an einem Ende verbogen, als ob sie den Arm während der Injektion so weggerissen hätte.“ Ihr Arm schnellte zur linken Seite. „Die toxikologischen Untersuchungen sind aber noch nicht abgeschlossen. Möglicherweise werden noch irgendwelche Spuren an der Nadel gefunden.“


  Sie schauten einander an und Morgan fasste in Worte, worüber beide jetzt nachdenken mussten. „Also, wenn ich das richtig sehe, hat der Mörder sein Opfer auf drei unterschiedliche Arten zu töten versucht. Mit Schlägen auf den Kopf, durch Strangulation und anhand einer tödlichen Injektion. Das macht doch keinen Sinn, oder? Welche Person würde so etwas tun?“ Davies zuckte. „Es scheint keinen Sinn zu machen, aber das ist es ja, was unseren Job ausmacht. Wir müssen die Ursache herausfinden.“ Nach einer kurzen Pause fügte Morgan hinzu: „Da gibt es noch eine merkwürdige Sache. Ein kleines gebogenes, etwa fünf Zentimeter langes, rotes Plastikteil wurde an der Wunde zwischen ihren Haaren gefunden. Sie haben keine Ahnung, was es ist oder woher es stammt, aber nach dem Aussehen zu urteilen“, sie nahm ein Foto aus dem Umschlag und legte es auf den Tisch, „könnte es eine Art Griff sein. Sehen Sie die Verbiegung? Was meinen Sie?“


  Davies sah sich das Foto genauer an und hob die Schultern. „Oh, und die Spurensicherung hat angerufen. Sie haben alles, was im Grab gefunden wurde, untersucht – auch die beiden Handys. Das eine Mobiltelefon gehörte Meg Wynne und das andere einem –“, sie hielt inne und blätterte in ihrem Notizbuch herum. „einem gewissen Simon Redfern. Es wurde offensichtlich als gestohlen gemeldet oder letzten Monat in Putney verloren.“


  Davies schnaubte ungläubig. „Putney!“ „Ja, Sir, das liegt im Londoner Stadtbezirk Wandsworth.“ „Ich weiß, wo Putney liegt, Bethan. Ich bin nur erstaunt, dass dieser Ort in unserem Fall auftaucht. Und wer ist dieser Simon Redfern, wenn er zu Hause ist? Wie passt er in diese ganze Geschichte?“ „Nun, er taucht eben darin auf. Es handelt sich um einen elfjährigen Jungen. Seine Mutter glaubt, dass ihm das Handy auf dem Spielplatz gestohlen wurde oder dass es im Bus aus seiner Jackentasche gefallen ist oder so etwas ähnliches.“


  Davies legte sein Kinn in seine Hand und schüttelte den Kopf. „Liegt es daran, dass ich altmodisch bin oder ist es heutzutage normal, dass ein Elfjähriger ein Handy besitzt?“ Morgan kicherte. „Mit Verlaub, Sir, Ihre Einstellung zu diesen Dingen ist etwas altmodisch. Bereits Kinder unter elf haben ein Handy. Und überhaupt besitzt jeder ein solches Teil.“


  Davies schüttelte den Kopf. Jeder kannte seine Meinung zu Handys und es hatte keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren. „Auf jeden Fall“, fuhr Morgan fort, „wissen wir, dass ein Handy Meg Wynne gehörte und das andere zwei nicht identifizierte Fingerabdrücke aufwies. Fingerabdrücke von Erwachsenen, nicht die von Simon.“ „Nun, schauen Sie sich das mal genauer an. Haben Sie die Anrufe auf dem Handy schon zurückverfolgt? Wir müssen auch noch mit dem Hauspersonal in The Hall reden.“ Morgan blätterte weiter in ihrem Notizbuch. „Was das zweite Handy angeht, frage ich mich, ob nicht vielleicht einer der Totengräber das Mobiltelefon in das Grab geworfen hat. Vielleicht hatte er es gefunden oder als Secondhandgerät gekauft. Ich werde sie bei der Befragung darauf ansprechen. Vielleicht können sie uns Aufschluss darüber geben.“ „Das ist möglich.“


  Davies stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch und räusperte sich. „Bethan. Sergeant.“ „Sir?“ „Ich bin dann mal weg. Sie machen hier weiter.“ „Treffen Sie sich mit einer weiblichen Person, Sir?“ „Em. Ich fahre nach Llanelen.“ „Ach so.“ „Ja, ich werde noch einmal mit ihr sprechen – Sie wissen schon – mit Ms. Brannigan.“ „Das wäre dann Penny Brannigan, nicht wahr?“, hakte Morgan nach. „Seien Sie nicht so neugierig, Sergeant.“ „Nein, Sir. Aber wenn Sie mir erlauben, Sir: Vielleicht sollten Sie vorher noch einen Frisör aufsuchen.“


  Davies strich mit der Hand über seine Nackenhaare. „Wirklich?“ „Nun, ja, Sir. Sie kennt sich schließlich mit der Körperpflege aus, und außerdem fällt so etwas den Frauen auf.“ „Ein Haarschnitt ist sowieso fällig, denke ich“, gab er zu und wollte gehen. „Okay, ich werde Sie später anrufen und Ihnen sagen, was ich erreicht habe.“


  Morgan schaute ihm hinterher und als er aus dem Zimmer war, musste sie lächeln. Sie schüttelte ihren Kopf. Ihre dunklen Locken schimmerten in der Morgensonne. Das wird besser sein, dachte sie. Er weiß es nur noch nicht.


  


  Gegen Mittag wandte sich Penny Victoria zu und schlug vor, dass sie Salat und ein paar Sandwiches im nahegelegenen Supermarkt kaufen solle. „Ich werde noch die Maniküre von Mrs. Lloyd beenden und danach können wir nach oben gehen, einen Tee aufbrühen und damit weitermachen, womit wir heute Morgen aufgehört haben“, sagte Penny. Als Victoria nach einem kurzen Moment verstand, was ihre Freundin gemeint hatte, erwiderte sie: „Oh, ja. Richtig. Ich werde in ein paar Minuten wieder zurück sein.“


  Sie hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als Davies die Station Road hinunter kam. Er sah, wie sie nach rechts abbog und ging in die entgegengesetzte Richtung zu Pennys Nagelstudio. Er schaute hinein und sah, wie sie ein Fläschchen Nagellack aus der dritten Reihe nahm und ihrer Kundin präsentierte. Als die Letztere nickte, nahm Penny wieder auf ihrem Stuhl Platz und begann, den Lack aufzutragen.


  „Sehen Sie nicht hin, meine Liebe, aber ich glaube, vor Ihrer Tür steht ein Spanner“, sagte Mrs. Lloyd. Sie war heute wieder gekommen, um ihre wöchentliche Maniküre fortzusetzen, die beim letzten Mal von Penny so abrupt abgebrochen wurde, als sie diese 'unglückliche Geschichte von ihrem Hut' erzählt hatte. „Da beobachtet Sie jemand durch die Tür.“ Penny drehte sich um und erkannte, wer es war. Sie lächelte ihm zu und winkte ihn herein.


  Kapitel 20

  


  


  „Guten Morgen, Chief Inspector“, begrüßte ihn Penny, als Davies vorsichtig die Tür öffnete. „Kommen Sie herein. Das ist Mrs. Lloyd, eine meiner Stammkundinnen. Mrs. Lloyd, das ist Detective Chief Inspector Davies. Er leitet die Untersuchung im Fall Meg Wynne Thompson.“


  Mrs. Lloyd musterte den Police Officer kurz und nickte ihm zu. „Ah, Inspector“, sagte sie. „Sehr schlau von Ihnen, mich hier aufzusuchen, besonders da heute kein gewöhnlicher Manikürentag ist, nicht wahr meine liebe Penny? Warum haben Sie mich eigentlich nicht schon früher aufgesucht? Aber jetzt sind Sie ja hier. Was würden Sie gerne von mir wissen?“


  Mrs. Lloyd lehnte sich erwartungsvoll zurück, während sich Davies erst einmal sammeln musste. Penny versuchte nicht zu kichern. Langsam näherte er sich dem Tisch, an dem Mrs. Lloyd saß. „Was genau haben Sie mir denn zu erzählen?“, fragte er. „Nun, ich dachte, Sie seien hier, um meine Aussage aufzunehmen“, entgegnete Mrs. Lloyd. „Sie und Ihr weiblicher Officer. Ich weiß, dass Sie bereits mit einigen Leuten geredet haben. Ich war dabei und habe alles verfolgt. Aber mit mir haben Sie noch nicht gesprochen.“


  „Sie waren dort?“, fragte Davies ungläubig. „Was genau haben Sie gesehen?“ „Tja“, antwortete Mrs. Loyd ungeduldig. “Ich war in der Kirche, als verkündet wurde, dass die Braut vermisst würde. Ich saß fast in der vordersten Reihe, sodass mir nichts entgangen ist. „Das scheint ja immer der Fall zu sein“, wandte Penny ein und schaute dabei aufmerksam auf Mrs. Lloyds Fingernägel.


  „Nun, da haben Sie recht“, stimmte Mrs. Lloyd mit einem Hauch von Selbstzufriedenheit zu. „Ich war in diesem Ort jahrelang als Postmeisterin tätig. Wie Sie vielleicht wissen, Inspector, lernt man auf dem Postamt Achtsamkeit. Bei einer solch wichtigen Aufgabe hören und sehen Sie alles; selbstverständlich mit einer gewissen Diskretion. Jedoch lernen Sie zwischen wichtigen und weniger wichtigen Dingen zu unterscheiden.“


  „Das ist wie bei der Polizeiarbeit“, verglich Penny und lächelte verschmitzt.



  „Genau!“, pflichtete Mrs. Lloyd bei. „Nun, Inspector, soll ich ganz von vorne anfangen und Ihnen alles erzählen, was an jenem Morgen geschehen ist? Warum schieben Sie nicht einen der Stühle zu mir herüber und setzen sich neben mich?“


  Fünfzehn Minuten später brachte Mrs. Lloyd ihre Version der Ereignisse zum Abschluss, als Penny die letzte Lackschicht auf ihre Nägel auftrug. „So, und das war alles, Inspector. Als der Pfarrer die Neuigkeiten verkündet hatte, begaben wir uns alle zum Hotel, um uns dort kulinarisch zu stärken. Es war zu schade – und auch so eine Verschwendung. Die Kirche sah noch nie so wunderschön geschmückt aus. Es schien, als ob das Innere aus einem Blumenmeer bestehen würde. Alle Blühpflanzen waren in pink gehalten, sehr üppig und verströmten einen wunderbaren Duft. Ich glaube es waren Pfingstrosen, aber woher sie jetzt Pfingstrosen haben, ist mir ein Rätsel. Die Blütezeit ist doch schon seit Wochen vorbei.“


  Als Penny hochschreckte, fiel ihr der Pinsel auf den Tisch, hinterließ eine klare Flüssigkeit und sie wischte die Arbeitsfläche schnell mit einem Wattebausch ab. Mrs. Lloyd bemerkte das Missgeschick nicht, aber Davies zog seine Schultern etwas nach vorne. „Entschuldigung“, sagte Penny und erholte sich gerade von dem Schreck. „Ich denke, Sie sind nun fertig, Mrs. Lloyd. Bleiben Sie bitte noch einen Moment sitzen, bis die Nägel trocken sind.“ Aber Mrs. Lloyd war tief in Gedanken versunken und dachte an die verpasste Hochzeit.


  „Ich frage mich, was in solch einer Situation mit den Blumen passiert? Sie waren am Sonntag noch nicht in der Kirche, oder? Glauben Sie, die Blumen wurden an ein örtliches Krankenhaus oder an ein Hospiz gespendet?“ Sie sah beide an. „Oder vielleicht an eines der Altersheime? Ja, dorthin wurden sie wahrscheinlich gebracht. Dort, wo sie noch etwas Gutes bewirken können.“


  Sie blies auf ihre Fingernägel. „Und, mein Gott, was geschieht mit dem köstlichen Essen? Ich hoffe nicht, dass die Hotelangestellten es mit nach Hause genommen haben. Nun, wie ich bereits sagte, es ist eine reine Verschwendung. Ich will natürlich nicht damit sagen, dass es die Schuld des armen Mädchens war, wie sich die Dinge entwickelt haben. Aber ich frage mich jetzt wirklich, ob sie nicht doch kalte Füße bekommen hat. Obwohl sie doch mit Emyr einen so guten Fang gemacht hatte. Das wäre kaum zu begreifen, oder?“ Sie schaute beide mit strahlenden Augen an und streckte dann ihre Hände aus, um – wie sie es immer zu tun pflegte – Pennys Arbeit zu begutachten.


  „Sehr schön, Penny, wie immer. Welche Farbe sagten Sie ist das?“ „Melone von Troja.“ „Melone von Troja!“, kicherte Mrs. Lloyd. „Hab ich noch nie gehört! Nun, wie Sie schon sagten, Penny, wir sind fertig. Ich werde nun gehen. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Inspector. Wenn Sie mich nochmal sprechen möchten, bin ich mir sicher, dass Sie mich finden.“ Penny gab Mrs. Lloyd ihre Taschen und bedankte sich bei ihr auf dem Weg zur Tür, die ihr Davies bereits offen hielt.


  „Vielen Dank, Inspector. Ich möchte nicht, dass meinen frisch lackierten Nägeln irgendetwas geschieht! Melone von Troja!“


  Als sich die Tür langsam schloss, drehte Penny das Schild auf „Geschlossen“ um. Sie sah Davies an und lächelte. „Victoria holt gerade unser Mittagessen, aber ich bin sicher, dass es genug für uns Drei sein wird, wenn Sie uns Gesellschaft leisten möchten. Ich wollte gerade nach oben gehen, um Tee aufzubrühen“, erklärte sie.


  Davies zögerte, betrachtete sie von oben bis unten und schaute durch die Glasscheibe der Ladentür. „Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich dachte, sie hätten ein wenig Zeit für mich“, entgegnete er. „Ich würde mit Ihnen gerne noch einmal über Ihre letzte Aussage sprechen, falls Ihnen doch noch etwas eingefallen ist. Manchmal hilft es, wenn man in einer neutralen Umgebung darüber redet. Ich halte es für möglich, dass Sie noch mehr wissen, als Sie denken. Bisher sind Sie unsere wichtigste Zeugin.


  Und ich wollte Sie noch etwas fragen, etwas das ...“ Er hielt inne, als sich Penny näherte und ihren Kopf streckte, da sie Victoria erblickte, die mit zwei Einkaufstüten bepackt um die Ecke bog. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie und griff an Davies vorbei, um die Tür zu öffnen. „Ich muss Victoria hereinlassen. Aber bitte, bleiben Sie doch zum Essen. Es macht keine Umstände. Wir würden uns freuen.“ „Nun, wenn Sie meinen“, entgegnete er, und die außer Atem geratene Victoria schob sich an ihnen vorbei in den Laden.


  „Oh Gott, meine Arme fallen gleich ab“, stöhnte sie. „Es waren einige Artikel im Angebot, also habe ich noch ein wenig Vorrat eingekauft.“ Sie stellte die Tüten auf den Boden und lächelte Davies an. „Hallo, was machen Sie denn hier? Sie bleiben doch zum Mittagessen, nicht wahr?“ Davies schaute die beiden Frauen an und lächelte. „Ich denke schon. Vielen Dank.“


  Sie gingen in Pennys Wohnung in der ersten Etage und nahmen an einem kleinen Tisch Platz, auf den die beiden Frauen Tee, Sandwiches, Salat, Käse und Kekse platzierten. Davies schaute Penny an. „Mrs. Lloyd sagte etwas, das Sie zu erschrecken schien. Warum diese Reaktion?“, fragte er. „Hm“, erwiderte Penny, als sie ein Sandwich mit Ei und Kresse auf ihren Teller legte. „Die Sache war äußerst merkwürdig. Gerade an diesem Morgen haben Victoria und ich noch einmal die Ereignisse von jenem Samstagmorgen nachgespielt. Als plötzlich diese Frau, die falsche Braut oder wer auch immer sie war, in meinen Laden hereinschneite und um eine Maniküre bat. Ich erinnerte mich, dass sie von Pfingstrosen sprach, die sie sich für ihre Hochzeit wünschte. Als Mrs. Lloyd erwähnte, dass die Kirche tatsächlich voller Pfingstrosen war, gab mir das zu denken.“


  Victoria schaute sie bewundernd an. „Penny, du bist großartig! Verstehst du nicht? Das bedeutet, dass derjenige, der Meg Wynne getötet hat, von ihrer Blumenwahl gewusst hatte. Es war ein Bekannter!“ Siegesbewusst blickte sie beide an. Penny lächelte zurück, sah plötzlich aber wieder nachdenklich aus. „Ich wüsste nur allzu gerne mehr über Meg Wynnes Umfeld.“ Sie schaute Davies an. „Sie wissen, dass die Dörfer ein Nährboden für Gerüchte sind. Es wird behauptet, dass sie nicht das beste Verhältnis zu ihrem Vater hatte, dass er zu viel trank und ein aufbrausendes Temperament hatte.“


  „Oh, ja“, entgegnete Davies nickend. „Wir werden ihn uns noch ansehen. Er steht bereits auf unserer Liste.“ Er signalisierte stillschweigend, dass das Thema Mord nun beendet sei und nahm sich ein weiteres Sandwich.


  


  


  „Ich bleibe noch hier und räume ein wenig auf“, sagte Victoria, als sich Penny und der Officer vom Tisch erhoben. „Ich möchte sowieso noch eine Tasse Tee trinken. Ihr beide könnt ruhig gehen.“ Davies und Penny gingen nach unten in den Salon. „Übrigens“, meinte Penny, als sie vor der Tür standen, „was wollten Sie mich vorhin eigentlich fragen?“ „Was bitte?“ „Als sie hierher kamen, sagten Sie, dass Sie mich etwas fragen wollten. Ich hätte gerne gewusst, was es war.“ „Ich habe es leider vergessen. Es kann nicht allzu wichtig gewesen sein. Wenn es mir wieder einfällt, rufe ich Sie an.“


  Penny fummelte an ihrem Uhrenarmband. „Ich dachte nur“, entgegnete sie, „dass Victoria und ich uns vielleicht umhören könnten, um noch etwas herausfinden –“. Davies unterbrach sie. „Nein, gehen Sie nicht dort hin“, sagte er in ernstem Ton. „Ich weiß, dass Sie in diesen Fall verwickelt sind, und Sie waren bereits sehr hilfreich. Aber das Letzte, was wir jetzt brauchen, sind zwei Amateurdetektive – Sie und Ihre Busenfreundin. Wir sind die Polizei. Wir verfügen über die nötigen Mittel und wir wissen, was zu tun ist.“


  Als Penny ihre Augenbrauen hob, musste er lächeln. „Nun, zumindest meistens. Aber bitte, versuchen Sie nicht auf eigene Faust zu ermitteln. Überlassen Sie uns die Arbeit. Wenn Ihnen irgendetwas einfällt, lassen Sie es mich wissen und wir schauen uns die Sache gemeinsam an.“ Er griff in seine Jackentasche. „Hier ist meine Visitenkarte“, sagte er und reichte sie ihr. „Ich habe noch Ihre andere Karte, die Sie mir gegeben haben“, entgegnete Penny leicht gekränkt. „Ich brauche diese nicht, vielen Dank.“


  Davies griff zur Tür und wollte gehen. Er drehte sich noch einmal zu ihr um und berührte sanft ihre Schulter. „Denken Sie bitte an meine Worte. Wir wissen noch nicht, wer der Mörder ist, aber wir wissen, dass er gefährlich ist. Und vielen Dank für das Mittagessen. Das nächste Mal werde ich eine Mahlzeit spendieren.“


  Als er gegangen war, wischte Penny ein wenig Staub, legte die Instrumente in den Sterilisator und säuberte die nassen Waschbecken. Als sie fertig war, bemerkte sie, dass Victoria sie beobachtete. „Was hat er gesagt?“, fragte sie. „Er hat uns gewarnt. Er sagte, wir sollen nicht herumschnüffeln. Es sei zu gefährlich. Vielleicht denkt er, dass wir nur ein paar dumme Weiber sind. Mr. 'Wir wissen, was wir tun'-Polizist', entgegnete sie ungehalten.


  Victoria dachte einen Moment darüber nach. „Magst du ihn?“, hakte sie nach. „Ob ich ihn mag? Wie kommst du denn darauf?“, sagte Penny entrüstet. „Ich denke schon. Warum fragst du?“ „Weil er dich anhimmelt.“ Penny lachte. „Nein, das tut er nicht! Er möchte nur wissen, was ich weiß.“ „Ja, das tut er“, entgegnete Victoria. „Ich habe gesehen, wie er dahinschmilzt, wenn er dich ansieht. Und er schaut dich öfters an, als nötig wäre. Er mag es, dich anzuschauen. Obwohl ich nicht glaube, dass er es selbst schon weiß.“


  „Hmm“, sagte Penny. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist schon so lange her, dass ein Mann von mir geschwärmt hat. Ich weiß wirklich nicht mehr, ob die ein oder zwei Hormone, die mir noch übrig geblieben sind, auf diese Art von Aufregung noch ansprechen.“


  Beide brachen in Gelächter aus. Dann sah Penny ihre Freundin nachdenklich an. „Aber ich habe noch ein wenig über diesen Fall nachgedacht und mir ist eine Idee gekommen. Wir können nicht zu dem Ort gehen, wo Meg Wynnes Eltern wohnen, wo immer er auch sein mag. Wir können auch nicht nach London fahren, wo ihre Trauzeuginnen leben. Aber wir können nach Ty Brith fahren. Wir müssen uns in The Hall einschleichen, etwas herumschnüffeln und vielleicht finden wir Näheres heraus.“


  „Und wie bitteschön willst du das anstellen?“, fragte Victoria. „Oh, nein“, entgegnete Penny. „nicht ich. Ich habe keinen Grund nach The Hall zu gehen. Aber du. Und wie es der Zufall will, wäre es doch für dich ein lang ersehnter Traum.“ Sie schauten einander an und mussten lachen. Sie umarmten sich wie beste Freundinnen.


  Kapitel 21

  


  


  Am Montagmorgen fuhr Victoria langsam die kurvenreiche Straße nach Ty Brith hinauf. Der Ort bot eine atemberaubende Aussicht auf das Conwy-Tal. Je höher sie kam, umso mehr genoss sie die wundervolle Aussicht auf die weitreichende Landschaft bis hin zu den Bergspitzen des Snowdonia-Nationalparks. Die endlosen Felder in leuchtendem Grün bildeten einen Kontrast zu dem fantastischen Blau des wolkenlosen Himmels.


  Zu jeder Jahreszeit sah das Tal wie ein Postkartenfoto aus: sei es durch das helle Sonnenlicht an einem Sommertag, oder eingepackt in eine dünne, weiße Schneedecke oder mit dem leuchtenden Laub der Bäume im Herbst. Aber am schönsten war es im Frühling, wenn die zahlreichen gelb leuchtenden Narzissen in den Gärten die Ankunft der wärmeren Jahreszeit und längere Tage ankündigten. The Hall wurde Mitte des 18. Jahrhunderts aus walisischen Steinen erbaut und diente damals als Rückzugsort für eine adlige, englische Familie von Großgrundbesitzern. Das geliebte Anwesen wurde oft genutzt und blieb bis in die 30er Jahre im Familienbesitz. Der Zahn der Zeit nagte jedoch an dem Gebäude. Anstatt kostenintensiver Reparaturarbeiten entschied die Familie, den Besitz zu verkaufen. Als sich dann der Zweite Weltkrieg anbahnte, meldete sich kein einziger Kaufinteressent. Während des Krieges wurde The Hall vom Militär vereinnahmt und als Erholungsheim für verletzte walisische Soldaten genutzt.


  Während des Krieges erzielte die Gruffydd-Familie ein Vermögen aus den Anteilen an einem Transportdienstunternehmen. Sie hatte das heruntergewirtschaftete Anwesen gekauft und modernisiert. Das Gebäude wurde mit den neuesten und besten Materialien ausgestattet, wie z. B. einer Zentralheizung, mehreren Bädern und einer großen, hellen Küche. Trotzdem blieb dem Haus der Shabby-Chic-Stil erhalten, ausstaffiert mit zahlreichen Stoffen, mit einer zeitweiligen Feuchtigkeit und dem unverkennbaren Geruch von Bienenwachs aus der Zeit, als Gwennie mit ihrem Fahrrad aus der Stadt herauffuhr, um einmal mit ihrem Staubtuch durch das Haus zu wedeln.


  Auf den kleinen Weideflächen zu beiden Seiten der Straße, die nach The Hall führte, grasten Schafe. Als sich ihr Wagen näherte, hörten sie auf zu kauen, hoben ihre Köpfe und schauten Victoria neugierig an. Am Weidenzaun wehten kleine Büschel Schafwolle sanft im Wind. Sie lächelte die Tiere an, beneidete ihre Zufriedenheit und fuhr weiter.


  Als Victoria The Hall erreichte, fuhr sie zum Hinterhof, um den Lieferanteneingang zu benutzen. Sie stellte ihren Wagen ab und ging zur Hintertür. Ihre Absätze klapperten auf den Steinplatten. Sie hob den schweren Türklopfer aus Messing, der wie ein Delfin geformt war, und klopfte damit zweimal gegen die Tür. Kurze Zeit später hörte sie Schritte. Als die Tür öffnete, stand ihr eine Frau mit spitzer Nase und kleinen, dunklen Erdmännchenaugen gegenüber. Sie trug eine Schürze und hielt einen hellrosa Staubwedel in der Hand.


  Ah, dachte Victoria, das muss Gwennie sein. „Ja, bitte?“, fragte die Frau in freundlichem Ton. „Guten Morgen“, entgegnete Victoria und zeigte ihr ein breites Lächeln. „Könnte ich bitte Mr. Gruffydd sprechen?“ „Es tut mir leid, er ist momentan nicht zu Hause“, antwortete sie mit schneidender Stimme. „Erwarten Sie ihn bald zurück?“, fragte Victoria. „Nun ja, das ist schwer zu sagen“, sagte die Frau verhalten. „Es kommt ganz darauf an, wer Sie sind und was Sie von ihm wollen.“


  „Selbstverständlich“, sagte Victoria. „Tut mir leid. Mein Name ist Victoria Hopkirk. Ich bin Harfenistin und möchte nachfragen, ob ich auf der Beerdigung seines Vaters spielen soll. Ich komme auf Empfehlung von Bronwyn Evans. Es wäre –„ „Oh, ja, natürlich“, unterbrach sie die Frau. „Ich bin Gwennie. Ich kümmere mich um ihn. Nun, eher gesagt, ich habe mich um seinen Vater gekümmert, und nun helfe ich ihm, obwohl in letzter Zeit so viel geschehen und vieles liegengeblieben ist. Kommen Sie doch herein. Ich befürchtete schon, Sie seien eine dieser Reporterinnen und ich weiß, dass er zurzeit niemanden von der Presse sprechen möchte.


  „Nein, das verstehe ich“, beteuerte Victoria, folgte ihr durch den kleinen Flur und betrat die Küche. „Er führt gerade Trixxi spazieren“, sagte Gwennie. „Oh, das erinnert mich daran, dass ich ihr einen Hundekuchen zurecht legen wollte. Nach dem Spaziergang schaut sie immer als erstes in ihren Napf und ist sehr enttäuscht, wenn dort kein Leckerli für sie bereit liegt.“ Gwennie öffnete eine Schranktür, nahm einen Hundekuchen aus der Schachtel und legte ihn in die Edelstahlschüssel auf dem Boden.


  „Gut. Nehmen Sie doch Platz“, sagte sie und deutete zum Tisch. „Ich dachte gerade an eine Tasse Tee, bin mir aber nicht sicher, ob Sie eine möchten. Soll ich den Wasserkessel aufstellen?“ Als Gwennie sich umdrehte, um den Kessel mit Wasser zu füllen, schaute sich Victoria im Zimmer um. Die geräumige, luftige Küche war gut durchdacht und geschmackvoll modernisiert worden. Der alte Stil war erhalten und doch wurde auf keinerlei modernen Komfort verzichtet. Cremefarbene Schränke ragten bis zur Decke und an zwei Wänden lockerten offene Regale mit dekorativ aufgestellten Tellern, Kochbüchern und Grünpflanzen das Gesamtbild auf. In einer Nische befand sich ein Aga-Herd und davor, auf dem glänzenden Holzboden, ein großer, offener, viktorianischer Gartenkorb, gefüllt mit den letzten Spargelstücken und den ersten grünen Bohnen, die am Morgen im eigenen Hausgarten geerntet worden waren. Ein paar Schritte weiter lag ein zerwühlter Hundekorb.


  Die großzügige Arbeitsfläche war säuberlich aufgeräumt. Victoria saß am blank geputzten Tisch in der Mitte der Küche, auf dem die Ernte ausgebreitet war, und ihr Blick fiel an einer mit leuchtend gelben Zitronen gefüllten Porzellanschüssel vorbei in den langen, mit Teppich ausgelegten Flur, der sich bis zur Haustür erstreckte. Hinter ihr befanden sich zwei große Fenster mit Sicht auf den Fuhrpark und die Waldflächen am Horizont. Der Raum war mit einem warmen, würzigen Duft erfüllt, der sie an Weihnachtsgebäck erinnerte.


  Während Gwennie in der Küche herumwirtschaftete, dachte Victoria über das Gespräch nach, das sie und Penny am Vorabend bei einer Tasse Kakao geführt hatten. 'Mrs. Lloyd sagt, dass Gwennie über alles Bescheid weiß, was in dem Haus geschieht', hatte Penny ihr gesagt. 'Versuch so viele Informationen wie möglich über die Hochzeitsfeier zu bekommen. Oh, sie ist absolut verrückt nach dem Hund. Er könnte ein guter Aufhänger für eine Unterhaltung sein. Und nimm dir Zeit. Denk dir einen guten Grund aus, warum du sie noch einmal besuchen möchtest, wenn Sie dir erst einmal Vertrauen geschenkt haben.'


  Gwennie stellte das Teegeschirr und einen Teller mit frisch gebackenen Ingwerplätzchen auf den Tisch. „Ich sehe, dass Sie Hunde mögen, Gwennie“, sagte Victoria. „Nicht jeder würde dafür sorgen, dass der Hund ein Leckerli vorfindet, wenn er vom Gassigehen zurückkehrt.“ „Ich bin verrückt nach ihr“, antwortete Gwennie. „Eher gesagt liebe ich alle Hunde, außer natürlich diejenigen, die beißen. Aber Trixxi – sie liebe ich inzwischen wirklich über alles. Ich selbst kann leider keinen Hund halten, da ich bei meiner Schwester und ihrem Mann lebe. Sie möchte nichts von Haustieren wissen, noch nicht einmal von einer kleinen Rennmaus. Also genieße ich Trixxis Gesellschaft, wenn ich hier bin. Ich gebe zu, dass ich aus diesem Grund öfters länger bleibe.“ Sie bot Victoria ein warmes Ingwerplätzchen an und nahm sich selbst auch eines. Victoria murmelte wohlwollend. „Sagen Sie, Mrs. Hopkirk, was führt Sie eigentlich hierher?“, wollte Gwennie wissen. „Nun, ich habe meine Familie in der Nähe besucht. Ich habe als Kind viel Zeit in diesem Ort verbracht und ihn schon immer geliebt. Ich finde die Landschaft so, wie soll ich sagen, so friedlich und inspirierend.“


  „Oh ja, das ist sie“, stimmte Gwennie zu. „Obwohl wir in letzter Zeit“, wandte sie mit einem ernsten Gesichtsausdruck ein, „viel zu beschäftigt waren, um die Natur genießen zu können.“ „Ja, Sie hatten sicherlich viele Probleme und großen Kummer. Daher möchte ich Mr. Gruffydd auch meine Hilfe anbieten“, entgegnete Victoria. Gwennie knabberte genüsslich an ihrem Plätzchen und wischte mit ihrer zarten Hand einen Krümel von ihrer Brust. „Ja, er kann sicherlich etwas Unterstützung gebrauchen“, sagte sie. „Der arme Junge ist nun in diesem großen Haus ganz auf sich alleine gestellt. Ich dachte, Louise könnte noch ein wenig länger bleiben, aber nachdem Mr. Gruffydd nun leider verschieden ist, konnte sie nicht schnell genug das Anwesen verlassen. Das hat mir wirklich zu denken gegeben.“


  „Tatsächlich, Gwennie?“, fragte Victoria unschuldig. „Worüber haben Sie sich denn Gedanken gemacht?“ „Nun, für diejenigen, die Privatpflege anbieten und sich um Kranke und Sterbende kümmern, ist es nur ein Job. Es schien mir so kaltherzig, dass sie bereits ihre Tasche packte, obwohl er noch gar nicht ...“ Ihre Stimme versagte und sie schwieg einen Moment. Beim nächsten Gedanken jedoch erhellte sich ihr Gesicht wieder und sie fuhr fort. „Waren Sie diejenige, die auf Emma Teasdales Beerdigung gespielt hat?“, fragte sie. „Ich habe gehört, dass Ihr Harfenspiel absolut brillant gewesen sein soll. Die Leute sagen, es war einfach großartig. Ich bin mir sicher, dass der junge Mr. Emyr gerne mit Ihnen sprechen wird.“


  Sie neigte ihren Kopf in Richtung Fensterfront. „Es hört sich so an, als ob sie gerade kommen.“ Die Hintertür wurde geöffnet und das Geräusch von Hundekrallen, die auf dem Schieferboden kratzten, war zu vernehmen. Eindeutig hörten sie das Klimpern einer Hundemarke. „Oh, wer ist mein liebes Mädchen?“, lachte Gwennie, als eine aufgeregte Trixxi in die Küche sprang. Die Hündin wackelte heftig mit ihrem Schwanz hin und her und raste an ihnen vorbei, um das Leckerli in ihrem Napf zu verschlingen.


  Emyr folgte ihr in die Küche. In der einen Hand hielt er einen grünen Ball, in der anderen Trixxis Lederleine. Beides warf er in einen Korb auf dem Boden und schaute Victoria fragend an. Sein Gesicht war düster und voller Sorge. Ob Angst oder Kummer der Grund dafür war, konnte Victoria nicht sagen.


  „Ah, Mr. Emyr“, sagte Gwennie. „Das ist Victoria Hopkirk. Sie würde gerne auf der Beerdigung Ihres Vaters Harfe spielen.“ Victoria erhob sich und streckte Emyr ihre Hand entgegen. „Ihr Verlust tut mir sehr leid“, sagte sie. „Ich würde mich freuen, auf der Beerdigung Ihres Vaters spielen zu dürfen, wenn Sie das möchten. Trauernde empfinden Harfenmusik oft als entspannend und angenehm.“


  Emyr schaute sie an, seine Augen erschienen kalt und undurchdringlich. „Das ist sehr nett von Ihnen“, entgegnete er höflich, „aber wir haben bereits alle Vorkehrungen getroffen.“ Sein Blick schweifte zu Gwennie, die ihre Lippen zusammenkniff und leise nickte. Sie senkte ihren Blick nach unten. „Mr. Emyr, bitte erlauben Sie es. Diese Art von Musik ist wunderbar beruhigend.“ Sie nahm all ihren Mut zusammen und schaute ihn an. Gwennie wandte ihren Blick zu Emyr und fügte bestimmt hinzu: „Ich glaube, Ihr Vater hätte es geliebt. Und außerdem war es die Idee der Frau Pastor.“


  Emyr entspannte sich etwas und schenkte Victoria ein oberflächliches, leichtes Lächeln. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht undankbar erscheinen. Ich danke Ihnen. Es wäre sicherlich schön“, gab er zu. „Sehr nett von Ihnen. Was wäre denn der nächste Schritt?“ „Ich würde zwei Lieder vorschlagen. Das erste, wenn die Trauernden eintreffen, und das zweite gegen Ende der Trauerfeier. Wenn Sie möchten, wähle ich die Lieder aus. Ich werde bestimmt das Passende finden. Oder wir besprechen es gemeinsam.


  Hatte Ihr Vater ein Lieblingslied oder gibt es einen Song, der Sie an ihn erinnert?“ Da er nicht antwortete, fügte sie hinzu: „Vielleicht möchten Sie eine Weile darüber nachdenken, und ich könnte Sie dann morgen anrufen.“ „Das wäre gut, vielen Dank. Wenn ich nicht zu Hause bin, werde ich Gwennie eine entsprechende Nachricht hinterlassen.“ Als er gehen wollte, legte Gwennie eine Hand auf seinen Arm. „Während Ihrer Abwesenheit haben einige Leute angerufen, Mr. Emyr. David Williams aus London ließ ausrichten, dass er heute Abend eintrifft. Er weiß noch nicht genau, ob Anne und Jennifer kommen, aber er nimmt es an.“ „Danke, Gwennie.“ „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee bringen?“, fragte sie ihn. „Haben Sie Hunger? Wünschen Sie irgendetwas?“ Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, danke, Gwennie. Ich denke, ich mache einfach weiter. Ich bin im Büro, falls jemand nach mir fragt.“ Er nickte beiden Frauen zu. „Also gut“, sagte er, bedankte sich noch einmal bei Victoria und verließ die Küche.


  Gwennie schaute Victoria an und lächelte. „Was ist nun mit Ihnen? Möchten Sie noch eine Tasse Tee?“ „Ja, gerne“, antwortete Victoria. „Nur um sicher zu gehen, Gwennie: Wann genau ist die Beerdigung?“ „Am Mittwoch um zwei Uhr. Übrigens: Mr. Rhys' Lieblingslied war 'The Way You Look Tonight'. Seine Frau, Mr. Emyrs Mutter, war eine große Schönheit. Und ich glaube das war der Grund, warum er Miss Thompson bewunderte. Außerdem muss er noch etwas in ihr gesehen haben, was offensichtlich niemand sonst sah.“


  Sie redeten noch eine Weile. Victoria hatte schließlich das erreicht, weshalb sie gekommen war: eine zufällige Pause in der Unterhaltung, in der sie ihre Frage nahtlos und unauffällig stellen konnte. „Am Morgen der Hochzeit muss hier ganz schön viel los gewesen sein. Wie um Himmels Willen konnten Sie den Überblick wahren, wer sich wo befand?“ Gwennie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schlug ihre Beine übereinander und nahm die Teetasse in die Hand.


  „Das war unmöglich“, antwortete sie. „Es war einfach zu viel Trubel. Sie hatten alle viel Spaß, die Jungs. Jemand hat Trixxi sogar ein rotes Tuch umgebunden; sie sah bezaubernd aus.“ Als sie ihren Namen hörte, drehte sich die Hündin zu Gwennie um. Ein dunkles Paar Augen strahlten ihr voller Bewunderung entgegen.


  Kapitel 22

  


  


  „Sag mir das nochmal“, bat Penny, als sie eine neue Decke auf das kleine schmiedeeiserne Bett im Vorratsraum ausbreitete, während Victoria eine Lampe auf den kleinen Nachttisch stellte. Sie hatten beschlossen, das kleine, fensterlose Zimmer weiß zu streichen und mit ein paar strategisch angebrachten Kleksen Farbakzente zu setzen. Der Raum sah aus, als sei er aus einem amerikanischen Modemagazin entsprungen. Beide waren der Meinung, dass es tatsächlich als Gästezimmer in einem Cape Cod-Sommerhaus durchgehen könnte. Was fehlte, war lediglich der Meeresblick.


  „Das erste, was geschah, war, dass Emyr mit seinem Hund hereinkam und wir über die Beerdigung sprachen. Er schien sehr unentschlossen, aber Gwennie redete ihm gut zu. Dann sagte sie, dass David Williams aus London angerufen hätte um mitzuteilen, dass er am Abend eintreffen würde und dass er nicht genau wüsste, ob Anne und Jennifer kommen würden. Er würde jedoch davon ausgehen. Mir war nicht klar, was es bedeutete. Aber ich dachte mir, dass du es vielleicht weißt. Ehrlich, das ist das Einzige, was passiert ist. Abgesehen davon, dass der Hund hereingeschneit kam, um ein Hundeleckerli zu verschlingen. Sie liebt diesen Hund so abgöttisch.


  Ach ja, Mr. Gruffydds Beerdigung findet am Mittwoch um zwei Uhr statt. Aber du weißt das bestimmt schon aus der Zeitung.“ Penny blickte sie an, nickte und ging in die Küche. Nach ein paar Minuten kehrte sie mit einem beigefarbenen Ordner zurück und setzte sich auf das Bett. Victoria nahm auf einem Stuhl Platz, den sie aus dem Salon nach oben gebracht hatte, und sah ihre Freundin an. Penny öffnete den Ordner und durchsuchte einen kleinen Stapel Zeitungsausschnitte. Einen hob sie hoch und sagte: „Hier ist er. David Williams aus London und Emyr Gruffydds Trauzeuge. Er war der Familiensprecher, als Meg Wynne verschwunden war. Anne und Jennifer waren die Brautjungfern.“ Sie legte den Ausschnitt zurück in den Ordner und sah Victoria nachdenklich an.


  „David Williams. Emyr Gruffydd. Und wie heißt der andere Mann?“ „Robbie Llewellyn.“ „Richtig. Ich wünschte, Emma wäre hier. Sie hat alle drei schon als Kinder gekannt und sie wüsste auch heute noch, wie diese Männer ticken. 'Zeigen Sie mir den Jungen und ich zeige Ihnen den Mann', pflegte sie zu sagen. Sie konnte voraussehen, was später aus ihren Schülern werden würde. Und meistens hatte sie recht. Niemand kann aus seiner Haut heraus.“


  Sie saßen eine Weile schweigend da. Dann schüttelte Penny ihre Erinnerungen von sich und befand sich wieder im Jetzt. „Ich habe in den Papieren noch nichts über irgendwelche Pläne für Meg Wynnes Beerdigung gelesen. Ich frage mich, wie es weitergeht. Glaubst du, der Leichnam wird ihren Eltern übergeben oder wird er bei Emyr bleiben?“ Victoria sah ratlos aus.


  „Wie auch immer, ich werde auf der Beerdigung von Mr. Gruffydd spielen und meine Augen und Ohren offen halten“, sagte sie. „Wirst du nicht hingehen?“ Penny schüttelte ihren Kopf. „Ich habe Kundschaft und außerdem habe ich den Mann nicht gekannt. Aber allem Anschein nach wurde er sehr gemocht. Es werden wahrscheinlich viele Trauergäste dort sein. Du wirst deine neue Freundin Gwennie wiedersehen. Sie wird bestimmt dort sein.“


  „Nun“, entgegnete Victoria. „wenn ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin, kann ich bestimmt nützliche Hinweise hören oder sehen. Du weißt, wie das ist. Kaum sind wir fünfzig, werden wir unsichtbar. Also wird mich auch niemand beachten.“ Penny dachte einen Augenblick über Victorias Worte nach, legte den Ordner neben sie auf das Bett und schaute ihre Freundin an.


  „Und was hat Gwennie erzählt, was am Morgen der Hochzeit passiert ist? Ich nehme an, dass sie etwas gesehen oder gehört hat und niemand sie beachtete. Sie ist nur Gwennie. Immer da.“ „Sie sagte, es sei ein wildes Durcheinander gewesen. Es war so viel passiert. Sie konnte hören, wie die Jungs – so nannte sie den Bräutigam und seine Trauzeugen – am Frühstückstisch Pläne schmiedeten, während sie nachsah, ob noch frischer Kaffee gewünscht wurde. Der eine musste noch zum Friseur, der andere die Anstecksträußchen abholen, wieder ein anderer ging ins Büro – jeder fuhr mit diesem oder jenem Wagen in die Stadt … der Landrover musste aufgetankt werden … sie waren einfach überall zugange.


  Selbstverständlich achtete sie sehr darauf, dass der normale Tagesablauf des Hundes nicht gestört wurde. Und sie erzählte, dass sie mit einem der Jungs – sie wusste nicht mehr, mit welchem – einen langen Spaziergang unternommen hatte. Aber sie wüsste zu gerne, wer es war, denn er hatte offensichtlich Trixxis Leine verloren. Nun mussten sie die alte Lederleine benutzen, die niemand mochte, am wenigsten der Hund selbst, bis sie wieder eine neue haben. Und angesichts der schrecklichen Dinge, die der Familie in den letzten Wochen widerfahren sind, hat der Kauf einer neuen Hundeleine nicht die höchste Priorität. Ach ja, der Hund hatte an jenem Morgen ein rotes Tuch um und sah damit bezaubernd aus. Das war nun aber wirklich alles.“


  Sie dachte einen Moment lang nach. „Weißt du, diese Detektivarbeit ist nicht so einfach, wie man denkt. Es ist schwer, sich an alles zu erinnern und es ist noch schwieriger zu entscheiden, was wichtig ist und was nicht. Wie kann man das wissen?“ Sie seufzte. „Oh, warte mal. Das war noch etwas. Sie sagte, die Krankenschwester, die Emyrs Vater gepflegt hatte, hat das Haus nach seinem Tod fluchtartig verlassen. Es sah so aus, als ob sie nicht schnell genug wegkommen würde. Was sollen wir davon halten?“


  Penny kratzte sich leicht am Kopf, drehte sich zur weißen Wand am Ende des Bettes und schaute dann Victoria an. „Ich weiß es nicht. Es ist alles so verwirrend. Lass uns noch einmal zusammenfassen, was wir bisher mit Sicherheit wissen. Wer auch immer der Täter war, er ging nach einem äußerst sorgfältig ausgearbeiteten Plan vor. Meg Wynne und die andere Frau wurden kurz vor neun Uhr ausgetauscht, sodass jeder dachte, Meg Wynne sei immer noch da. Aber sie war es schon nicht mehr. Und das Ganze musste von jemandem organisiert worden sein, der ihre Termine kannte. Er stellte sicher, dass die Betrügerin darüber unterrichtet, richtig gekleidet und dazu bereit war. Und wer immer es auch war: Er kannte die Einzelheiten der Hochzeitsplanung, bis hin zur Wahl der Blumen.


  Und Meg Wynne musste bis Samstagabend begraben werden, weil zu diesem Zeitpunkt das Grab offen war und bis Montag zugemacht werden würde.“ „Und sie konnten den Leichnam nicht bei Tageslicht begraben – zu viele Leute hätten sie sehen können“, fügte Victoria hinzu. „Und es waren mehrere. Dazu brauchte man mindestens zwei Leute. Einen Mann und eine Frau.“ „Genau“, stimmte Penny zu. „Ich frage mich: Was ist, wenn sie Meg Wynne entführt haben und alles schiefgelaufen ist, bevor sie überhaupt Lösegeld fordern konnten? Vielleicht hat sie sich zu sehr gewehrt? Man sagt, dass die meisten Entführungsopfer die ersten 24 Stunden nicht überleben. Folglich musste sie irgendwo gefangen gehalten oder ihre Leiche versteckt worden sein. Aber wo? Und noch entscheidender, von wem? Und warum?“


  „Möglicherweise ging es nicht um Geld, obwohl die Familie sehr vermögend ist“, entgegnete Victoria. „Die Gruffydd-Familie hätte jede Summe aufbringen können. Nein, vielleicht hat sie jemand so sehr gehasst, dass er sie töten wollte.“ „Oder eine derart große Angst vor ihr hatte, dass er sie lieber tot sah“, mutmaßte Penny. „So wie die Brautjungfern sie beschrieben, war sie eine entschlossene Frau. Vielleicht hat sie Forderungen gestellt. Oder etwas gewusst.“ Sie strich mit der Hand über den Ordner und seufzte.


  „Weißt du, ich glaube die Polizei wird den Vater nicht mehr lange verschonen. Ich glaube nicht, dass er die notwendigen Mittel hatte, den Betrüger in die Schranken zu weisen, und was kümmerte es ihn? Meg Wynne war nicht mehr Teil seines Lebens gewesen. Und selbst, wenn sie sich nicht mehr so sehr mochten, hätten sie sich nach der Hochzeit nicht unbedingt mehr sehen müssen. Sie mussten sich nichts vormachen und die glückliche Familie spielen. Entfremdungen passieren und können leicht ein ganzes Leben lang bestehen. Sie hätte weiterhin Kontakt zu ihrer Mutter halten können, aber ihr Vater zählte nicht mehr für sie. Nein, ich glaube nicht, dass er es war. Ihn zu verdächtigen wäre zu offensichtlich.“


  Sie folgte weiterhin ihrem Gedankengang. „Es sei denn, er war knapp bei Kasse. Vielleicht war er ein Spieler und schuldete den falschen Leuten eine Menge Geld. Diese drohten ihm dann, wenn er nicht zahlen würde.“ „Glaubst du, dass Meg Wynne ein Testament hatte?“, wollte Victoria wissen. „Wenn nicht und sie vor ihrer Hochzeit mit Emyr sterben würde, würden dann ihre Eltern das Geld bekommen? Wäre das nicht ein plausibles Motiv?“ „Wäre möglich“, stimmte Penny zu. „Wie wäre es mit einem ehemaligen Freund?“, meinte Victoria. „Glaubst du, es war ein eifersüchtiger Ex-Lover, so nach dem Motto 'Wenn ich sie nicht haben kann, dann soll sie niemand haben'?“


  „Ich bin mir sicher, dass sie eine Menge Ex-Lover hatte, aber sie war seit mehr als zwei Jahren mit Emyr zusammen. Ich glaube, das haben die Brautjungfern gesagt. Wenn es vorher nie derartige Probleme gab, ist es sehr unwahrscheinlich, dass ausgerechnet jetzt ein Ex-Lover wie aus dem Nichts auftaucht“, entgegnete Penny. „Nein, ich glaube, was auch immer geschehen ist, es hat mit der näheren Umgebung zu tun. Ich glaube, der ganze Fall beginnt und endet in Ty Brith, und dort sollten wir weitersuchen.“


  Sie schaute auf die Uhr, stand auf und sah zu Victoria hinüber. „Ich muss jetzt wieder zurück an meine Arbeit und dich damit alleine lassen. Meinst du, du wirst dich hier wohlfühlen?“ Sie schaute sich in der kleinen Kammer um. „Es ist nicht viel, ich weiß, aber es ist besser, als einen Raum mit einer Dreizehnjährigen zu teilen, nicht wahr?“ „Ja, das denke ich auch“, lächelte Victoria. „Ich liebe das einfache Leben. Oh, heute Nachmittag werde ich bei Bronwyn üben. Sie hat eine gute Idee für ein Lied, das ich auf der Beerdigung spielen könnte und lud mich zum Abendessen ein. Also warte nicht auf mich. Es könnte etwas später werden.“


  Als sich Penny zur Tür umdrehte, sagte Victoria: „Penny, ich weiß, dass wir Emyr alle verschonen wollen, weil sein Vater gerade erst gestorben ist. Jeder bemitleidet ihn, aber wenn du von 'näherer Umgebung' sprichst, könnte er es deiner Meinung nach auch getan haben? Ich meine, wir sollten diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen, oder?“ Penny dachte einen Augenblick nach und stimmte zu. „Ich denke, wir müssen herausfinden, warum jemand ihren Tod gewünscht hat. Und ich glaube, es gibt einen Weg, wie wir herausfinden können, wer diese Frau war, die an jenem Tag zur Maniküre kam. Wenn du mich fragst, ist sie der Schlüssel zu allem.“


  


  


  Am Abend ging Victoria um kurz nach acht Uhr ins Geschäft und nahm an, dass Penny in der Wohnung sei. Daher war sie überrascht, ihre Freundin im Salon zu finden. Penny las eine Zeitschrift und hielt ihre Fingerspitzen in eines der silbernen Gefäße, als ob sie ihre eigene beste Kundin wäre. „Hey, was machst du denn da?“, fragte Victoria erstaunt. Einen Moment später schien sie zu verstehen. „Ach, ich weiß es! Er hat angerufen, nicht wahr? Er geht mit dir aus!“


  Pennys helle, mit Sommersprossen übersäte Haut errötete. „Nun, wenn du es unbedingt wissen willst: Ich teste gerade eine Seifenlösung, die neu eingetroffen ist und nach Lavendel duftet. Mrs. Lloyd wird sie wahrscheinlich lieben. Normalerweise teste ich neue Produkte, bevor ich sie beim Kunden anwende. Nur um auf Nummer sicher zu gehen. Die Seifenlösung ist angenehm. Komm, halte deine Fingerspitzen auch hinein. Hier ist genügend Platz.“


  Victoria lächelte und nahm im Stuhl ihr gegenüber Platz. Vorsichtig hielt sie ihre Fingerspitzen in das warme Duftwasser. Als sich der Lavendelduft zwischen ihnen langsam ausbreitete, fragte Penny nach Bronwyn und Thomas Evans. „Oh, sie sind großartig“, entgegnete Victoria. „Du weißt ja … sie schlagen sich gemeinsam irgendwie durchs Leben, so wie es in den letzten Jahren war, teilen Freud und Leid und all das.“ Penny nickte.


  „Bronwyn hat jedoch etwas gesagt, was mich zum Nachdenken brachte. Sie fragte, ob ich deine Gastfreundschaft nicht bereits ausgeschöpft hätte und ob es dir überhaupt recht sei, wenn ich weiterhin bliebe. Ich sagte ihr, dass es für dich okay sei und dass wir erst kürzlich einen Raum für mich renoviert hätten. Sei bitte ehrlich: Du würdest mir doch sagen, wenn ich gehen soll, oder?“ Penny versicherte ihr, dass – wenn der Zeitpunkt jemals kommen würde – sie die erste wäre, die davon erfahren würde. Aber in der Zwischenzeit genieße sie ihre Gesellschaft und sie dürfe so lange bleiben, wie sie es wünschte.


  „Weißt du, Victoria, ich habe über das Geschäft nachgedacht. Wie wäre es, wenn ich dir ein paar Dinge zeige und du mir dann ein wenig zur Hand gehst. Ich dachte, du könntest die Bürotätigkeiten übernehmen, wie z. B. Bestellungen und die Buchhaltung. Dann hätte ich Zeit für weitere Kunden, und wir könnten uns den Mehrverdienst teilen.“


  „Das ist eine großartige Idee, Penny. Das würde ich gerne tun“, sagte Victoria voller Enthusiasmus. „Wo soll ich anfangen? Was soll ich zuerst machen?“ „Nun, normalerweise fahre ich hinauf nach Llandudno zum Großmarkt. Wir könnten das heute gemeinsam in Angriff nehmen und ich würde dir alles zeigen und erklären. In Zukunft kannst du diese Arbeit dann selbst übernehmen. Aber ich werde dir natürlich helfen.“ „Das hört sich gut an! Wann fahren wir?“ „Ich dachte an morgen, denn einige Artikel gehen schon zur Neige. Und übrigens: Wie es der Zufall will, hat mich ein gewisser Gentleman heute tatsächlich zu einem Mittagessen eingeladen.“


  „Ich wusste es doch!“, kreischte Victoria und spritzte Lavendelwasser auf den Tisch, als sie ihre Hand aus dem Nagelbad riss. Sie klatschte in ihre Hände und das Wasser spritzte in alle Richtungen. Dann stellte sie die Frage, die eine gute Freundin in dieser Situation stellt: „Was wirst du anziehen?“ Penny grinste.


  „Darüber werde ich mir morgen Gedanken machen. Jetzt lass uns überlegen, welche Farbe ich für meine Fingernägel wählen soll. So weit bin ich schon und vielleicht mache ich mir selbst eine Maniküre. Oder noch besser: Warum übernimmst du es nicht? Ich sage dir, was du tun musst. Ich denke, Chocolate Shakespeare wäre gut. Der Farbton passt zu allem.“ Als Victoria sich erhob, um den Nagellack vom Regal zu holen, legte Penny ihre nasse Hand auf den Arm ihrer Freundin und schaute sie eindringlich an.


  „Weißt du, ich habe noch einmal über unser Gespräch von heute Morgen nachgedacht. Inzwischen bin ich der Überzeugung, dass wir uns den Vater etwas näher ansehen sollten. Allem Anschein nach hat sich Meg Wynne in London ein Vermögen aufgebaut und einige wirklich wertvolle Schmuckstücke besessen. Ihr Besitz war nicht ohne, und wenn sie kein Testament hatte: Wer wird als nächstes bedacht?“ Victoria riss ihre Augen weit auf. „Der gute alte Vater.“


  Kapitel 23

  


  


  Penny hatte es schon bereut, dass sie sich am Vorabend keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sie heute anziehen sollte. Vieles hatte sie bereits anprobiert und nach einem Stöhnen wieder auf ihr Bett geworfen. Schließlich entschied sie sich für einen beigefarbenen Hosenanzug mit einer eng geschnittenen weißen Bluse. Die Jacke hatte einen etwas anderen Stil als ihre sonstige Kleidung und peppte ihr Outfit ein wenig auf, dachte sie. Sie war jedoch nicht so übertrieben gestylt, dass man annehmen könnte, sie würde aus dem Mittagessen eine große Sache machen oder dem Ganzen eine besondere Aufmerksamkeit schenken.


  Aber sie fühlte sich doch etwas nervös und freute sich auf das Date mit Davies, mit einer Mischung aus erregten und ängstlichen Gefühlen. Sie wusste nicht genau, warum er sie eingeladen hatte. Vielleicht wollte er lediglich in einem neutralen Umfeld mit ihr über den Fall sprechen, um weitere Details aus ihrer Erinnerung über die Frau herauszukitzeln, die an jenem Tag ihren Laden betreten hatte, an dem Meg Wynne verschwunden war. Penny hatte sich den ganzen Morgen um ihre Kunden gekümmert, von Zeit zu Zeit aus dem Fenster geschaut, als der Himmel sich langsam verdunkelte und sich ein leichter, warmer Nieselregen über das Tal ausbreitete.


  Gegen Mittag war sie angezogen und bereit für ihr Rendezvous. Victoria wich ihr nicht von der Seite und schlug in letzter Sekunde vor, sie solle doch ein wenig Schmuck dazu tragen. Sie lieh Penny ihre Halskette, die aus großen, braunen Perlen und kleinen Goldstückchen bestand. „Ich dachte, wir fahren kurz nach Betws-y-Coed“, schlug Davies vor, als er Penny abholte. „Ich dachte an ein recht gemütliches Restaurant, wo wir draußen sitzen können. Aber so wie es aussieht, gehen wir doch besser hinein.“ „Das hört sich gut an“, entgegnete Penny und lächelte ihn an. „Ich liebe ein Essen im Freien, aber es ist nicht leicht, andere Leute zu finden, die das auch mögen. Ich glaube, entweder mag man ein Essen im Freien oder man mag es nicht.“


  Nach einer Weile des Schweigens fragte Davies Penny, wie lange sie in Wales gewohnt hatte. „Etwa fünfundzwanzig Jahre lang. Manchmal kann ich es selbst nicht glauben, dass es so lange war.“ „Und aus welchem Teil Kanadas stammen Sie?“ „Aus Nova Scotia“, antwortete Penny. Als ihr die Bedeutung seiner Frage richtig bewusst wurde, fragte sie ihn: „Aber woher wissen Sie denn, dass ich Kanadierin bin? Die meisten Briten wollen wissen, aus welchem Teil Amerikas ich stamme.“


  „Oh, mein Neffe ist nach Kanada ausgewandert, um seinen Dienst bei den Mounties anzutreten“, antwortete er beiläufig. „Und es ist die Art, wie die Kanadier 'about' aussprechen, was ihre Herkunft jedes Mal verrät.“ Penny lachte und fummelte an ihrer Halskette herum. „Das wurde mir auch schon gesagt, aber ich selbst habe es noch nie gehört.“ „Es ist wahr“, sagte Davies. „Die Kanadier sprechen es so wie 'a boot' mit einem U, nicht mit AU aus. Eigentlich mag ich den kanadischen Akzent, aber das Lustige daran ist, dass die meisten von ihnen nicht wissen, dass sie diesen Akzent haben. Sie denken, wir Briten haben einen, auch die Amerikaner, aber sie selbst nicht.“ „Das stimmt. Wir sprechen keinen Akzent!“


  Davies musste lachen. Kurze Zeit später hielten sie auf einem Parkplatz an. Das Restaurant bot eine atemberaubende Aussicht auf den Conwy. Penny konnte es sich gut vorstellen, wie wunderbar es sein musste, bei schönem Wetter hier draußen auf der Terrasse zu essen. Sie nahmen im Restaurant Platz, bestellten Suppe und Lachs für ihn sowie Salat und Lachs für sie. Penny spürte, wie ihre anfängliche Nervosität nachließ und sie überlegte, ob es unhöflich wäre, ihn nach dem Grund seiner Einladung zu fragen. „Sie überlegen bestimmt gerade, warum ich Sie heute hierher eingeladen habe“, sagte er.


  Sie lächelte und nickte. „Genau das war mein Gedanke“, entgegnete sie. „Und ich habe versucht abzuwägen, ob es unverschämt wäre, Sie das zu fragen.“ „Nein, nein, natürlich nicht“, erwiderte er. „Aber ich hoffe Sie wissen, dass ich Zeugen normalerweise nicht zum Mittagessen einlade. Sie sind so aufmerksam und ich hoffte, dass wir Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen könnten, wenn wir uns in einer freundlichen und entspannten Atmosphäre unterhalten.“ Penny zögerte. „Ich versuche es, aber wenn mir nichts mehr einfällt, wird wohl nichts weiter passiert sein, wenn Sie wissen, was ich meine.“ „Ja, ich denke schon“, versicherte Davies mit einem ermutigenden Lächeln. „Es ist meine Aufgabe, Ihnen dabei zu helfen, die Erinnerung wachzurütteln.“


  Als der Kellner einen Korb mit warmen Brötchen auf den Tisch stellte, griff Davies in seine Jackentasche und nahm ein Stück Papier heraus. „Ich würde Sie zunächst bitten, einmal einen Blick auf diesen Zettel zu werfen und mir zu sagen, was Sie davon halten.“ „Was ist das?“, fragte Penny. „Es ist die Kopie eines Papierschnitzels, das wir in Meg Wynnes Zimmer gefunden haben. Sergeant Morgan und ich wissen nicht genau, was es bedeutet. Sie schlug vor, dass ich Ihnen den Zettel zeige.“


  Er gab Penny das Papierstück und brach ein Brötchen in zwei Hälften, strich Butter darauf und lehnte sich zurück, während sie das Dokument in Augenschein nahm. „Hmm“, sagte sie nach einer Weile. „Soll das MOMA heißen? Könnte ihre Mutter damit gemeint sein? Oder das Museum of Modern Art? Das ist in New York und eine der Brautjungfern – ich weiß leider nicht welche der beiden – erzählte mir, dass Emyr und Meg Wynne vorhatten, nach New York zu fliegen.“ „Ob sie es inzwischen getan hat?“, überlegte Davies. „Aber die Handschrift ist interessant“, sagte Penny. „Sehr stilisiert, wie die eines Architekten. Eine sehr geschwungene Handschrift, pflegt man wohl zu sagen.“


  Davies nickte. „Sie war Grafikdesignerin, also hat sie wohl auch in dieser verschnörkelten Art geschrieben. Nun, wegen des Museums könnten Sie recht haben. Das ist vielleicht gemeint.“ Penny gab ihm den Zettel zurück und nahm sich ein Brötchen. „Ich liebe Brot“, sagte sie. „Ich muss wirklich aufpassen, damit ich nicht zu viel davon esse. Ich habe früher selbst Brot gebacken. Es gibt nichts Besseres als frisch gebackenes Brot.“ „Wirklich?“, fragte Davies verblüfft. „Sie haben Ihr eigenes Brot gebacken? Das ist erstaunlich.“ „Mein Verlobter liebte es auch“, entgegnete Penny. „Es machte mir großen Spaß für jemand anderen zu backen, der es wirklich zu schätzen wusste.“ „Oh, ich wusste nicht, dass Sie verheiratet waren“, sagte Davies. „Aber Sie sind es nun nicht mehr, oder? Ich sehe, dass Sie keinen Ring tragen.“ Er lächelte. „Meinem Blick entgeht nur wenig!“ Penny schüttelte den Kopf. „Er starb vor vielen Jahren bei einem schlimmen Verkehrsunfall, bevor wir heiraten konnten. Er war auch Police Officer. Daher weiß ich auch ein wenig über Ihre Arbeit und welchen Aufgaben Sie nachgehen müssen.“ „Es tut mir leid zu hören, dass er tot ist“, sagte Davies nur. „Ich habe meine Frau vor einigen Jahren verloren.“ „Oh“, entgegnete Penny. „Das tut mir natürlich auch leid.“ „Nein, das ist schon okay“, sagte Davies. „Das muss Ihnen nicht leidtun. Ich war kein guter Ehemann und uns ist nicht viel von unserem Eheleben geblieben. Wir hatten uns auseinandergelebt. Wenn sie nicht krank geworden wäre, hätte meinem Auszug wahrscheinlich nichts im Weg gestanden. Aber als sich herausstellte, dass sie Krebs hatte, war es schon zu spät und sie starb innerhalb weniger Monate.“


  Die beiden saßen eine Weile still da. „Nun, da wir dem Ganzen einen gehörigen Dämpfer verpasst haben“, unterbrach Davies die Stille, „würde ich vorschlagen, dass wir jetzt über etwas Angenehmeres sprechen. Über Mord, beispielsweise.“ Penny lächelte ihn an. Ihre Suppe und der Salat wurden serviert und sie genoss das Essen. Er aß einige Löffel Suppe und schaute sie an. „Entschuldigen Sie, dass ich so neugierig bin. Hat Ihr Verlobter mit Ihnen über seine Arbeit gesprochen?“, wollte er wissen.


  „Oh, pausenlos“, antwortete Penny nebenbei. „Ich liebte es, alles über seine Arbeit zu erfahren – er sprach natürlich auch über seine Gefühle. Ich glaube, man muss als Police Officer eine ganz besondere Art von Mensch sein. Schließlich haben Sie es oft mit nicht gerade sehr netten Menschen zu tun, nicht wahr?“ „Nein“, stimmte Davies zu. „Ich dachte immer, dass meine Ehe besser gewesen wäre, wenn meine Frau sich mehr für meine Arbeit interessiert hätte, aber sie wollte nichts davon wissen. Als Police Officer sieht man oft schreckliche Dinge und es ist schwierig vollkommen abzuschalten, wenn man nach Hause kommt. Aber oft verstehen die Angehörigen nicht, wie sehr uns die Dinge beschäftigen. Folglich wenden wir uns anderen Officern zu, um bei ihnen Unterstützung und Gehör zu finden – und das kann uns in eine schwierige Lage bringen.


  Das war in unserer Ehe vielleicht auch der Fall. Ich war selten zu Hause und habe die ganze Hausarbeit ihr überlassen. Sie kümmerte sich um den Haushalt und die Kinder, und ich bezahlte die Rechnungen. Am Ende war nicht mehr viel von unserer Beziehung übrig.“ Penny murmelte mitleidsvoll: „Mit meinem Verlobten war es genau das Gegenteil. Wir teilten gerne alles und waren uns sehr nahe. Ich war am Boden zerstört, als er starb. Ich habe mich noch nie von heute auf morgen in Beziehungen gestürzt. Es dauerte lange, bis wir uns näher kamen und eine Ewigkeit, bis ich seinen Tod überwunden hatte. Er war erst zweiunddreißig.“ „Ich muss Sie das jetzt fragen“, sagte Davies. „Was ist passiert?“ „Er hat ein Kind gerettet, das in den Conwy gefallen war“, antwortete Penny. „Aber die Strömung war so stark, dass sie Tim weggerissen hatte und die Feuerwehr ihn nur noch tot bergen konnte.“ Sie schüttelte ihren Kopf.


  Davies streckte seine Hand nach ihrer aus. Obwohl Penny diese herzliche Geste begrüßte, fühlte sie sich unwohl. „Nun“, sagte Penny. „Ich habe noch einmal über Ihren Mordfall nachgedacht. Haben Sie eigentlich schon den Vater vernommen? Ich glaube, er könnte ein Motiv finanzieller Art haben. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob nicht noch etwas anderes die Ursache sein könnte. Etwas, wovon wir noch nichts wissen. Etwas wirklich Großes und Schreckliches.“ „Das denke ich auch“, entgegnete Davies, als ihr Lachs serviert wurde. „Aber Sie haben recht – wir haben den Vater zu sehr außer Acht gelassen.


  Entweder war er bei seiner Frau oder im Spirituosengeschäft, als Meg Wynne verschwand. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass er den Grips oder den Verstand hätte, eine solche Tat zu planen. Unser Hauptaugenmerk liegt auf den Leuten, die in The Hall waren. Aber auf der bevorstehenden Beerdigung müssen wir vorsichtig vorgehen.“


  Sie aßen schweigend weiter, dann wechselte Penny plötzlich das Thema. „Dieser Lachs ist köstlich“, sagte sie. „Und von solch schöner Farbe. Mit dem Guss erscheint er fast rot. Wie ist Ihrer?“ „Vorzüglich“, antwortete Davies. „Apropos Rot: Können Sie mir sagen, warum ein gebogenes rotes Plastikteil, etwa so lang“, – er zeigte mit Daumen und Zeigefinger eine Länge von etwa fünf Zentimetern – „in Meg Wynnes Haaren gefunden wurde?“ „Nun, ich glaube wir können mit Sicherheit sagen, dass es keine Haarspange war. Sie hat nie so etwas Kitschiges getragen; dessen bin ich mir sicher.“ „Nein“, entgegnete Davies. „Es war ein gezacktes Stück Plastik, das irgendwo abgebrochen sein muss. Ich habe keine Ahnung, was es gewesen sein könnte.“


  Penny sah ihn eindringlich an. „Glauben Sie, dass es ein Teil der Mordwaffe war?“ „Das ist schon möglich“, antwortete Davies verhalten. „Es wurden Blutspuren und Haare daran gefunden. Aber normalerweise werden Leute nicht mit einem Gegenstand aus Plastik getötet.“ „Es sei denn, es war nichts anderes greifbar“, wandte Penny ein. Davies wollte den Gedanken weiterführen und lehnte sich vor, als ob er einen Entschluss gefasst hätte.


  „Hören Sie“, sagte er. „Um ehrlich zu sein, sind wir hier in einer Art Sackgasse und mir wäre viel daran gelegen, Ihre Gedanken zu erfahren. Wie wäre es, wenn ich Ihnen meine Version des Falles erkläre? Vielleicht wird Ihnen dann einiges klarer, was Sie übersehen oder als nicht so wichtig erachtet haben. Aber wie wäre es erst einmal mit einem weiteren Glas Wein?


  Kapitel 24

  


  


  Penny trank den Rest ihres Weines und schüttelte den Kopf, als sie das Glas hinstellte. „Das ist eine Menge auf einmal zu verarbeiten“, sagte sie. „Wollen Sie damit andeuten, dass Meg Wynne Thompson zweimal umgebracht wurde? Dass nur die Strangulation oder die Schläge auf den Kopf alleine nicht ausgereicht haben? Und dann gibt es noch diese Nadel. Was hat es damit auf sich?“


  Davies nickte. „Ja, es wurden mehrere Methoden angewandt. Ich habe darüber mit meinem Neffen Martin gesprochen“, entgegnete er. „Wissen Sie, den Mann, der ausgewandert ist, um bei der RCMP zu arbeiten. Martin wurde nach Amerika geschickt, um dort an einem Kurs über die Erstellung eines Persönlichkeitsprofils teilzunehmen. Er erklärte mir, dass ein Overkill wie dieser mehrere Gründe haben könnte. Erstens kann es bedeuten, dass der Mörder noch nie zuvor getötet hat. Folglich weiß er nicht, was er tut – oder er weiß nicht, wie viel Kraft er aufbringen muss, um die Tat sozusagen effektiv zu vollbringen. Zweitens deutet die wahnsinnige Art möglicherweise auf persönliche Gründe als Mordmotiv hin. Also aus irgendeinem Grund hat Meg Wynne ihren Mörder zu dem Punkt gebracht, dass dieser so emotionsgeladen war, dass er, wer immer er auch war, zu viel Kraft und Gewalt als nötig angewandt hatte.“


  Penny nickte. „Ja, ich verstehe. Morde dieser Art finden meistens innerhalb der Familie statt, nicht wahr? Im engeren Familienkreis.“ „Das ist richtig“, stimmte Davies zu. Penny dachte eine Zeitlang über seine Worte nach. Er schaute auf seine Uhr. „Es wird bald Zeit, zurückzufahren“, sagte er. „Aber wir können noch einen Kaffee trinken, wenn Sie möchten. Oder Sie können einen Pudding als Nachtisch essen. Ich verzichte jedoch auf Süßes“, sagte er und fuhr mit der Hand über seinen Bauch. „Aber Sie können das gerne tun.“ „Besser nicht“, entgegnete Penny und strich ebenfalls über ihren Bauch. „Ich muss auch zurück. Victoria ist ganz alleine im Laden und ich habe ihr gesagt, dass ich nicht lange wegbleibe. Sie ist meine neue Auszubildende!“


  Penny legte ihre Serviette auf den Tisch und lächelte Davies an. „Vielen Dank“, sagte sie nur. „Es hat mir Spaß gemacht.“ „Mir auch“, entgegnete er und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: „Was haben Sie in den nächsten Tagen vor? Stehen Sie mir zur Verfügung, wenn ich noch ein paar Fragen habe?“ „Ja, ich denke schon. Wenn man ein Geschäft hat, ist man immer gebunden. Aber Victoria und ich planen für den Nachmittag eine Fahrt hinauf nach Llandudno, um einige Vorräte im Cash & Carry einzukaufen. Ich werde mein Unternehmenskonzept ein wenig ändern. Ich habe schon eine ganze Weile darüber nachgedacht, die alltäglichen Arbeiten jemand anderem zu übertragen, sodass ich mehr Zeit habe, meinen Kundenstamm zu erweitern. Und weil Victoria nun da ist, möchte ich ihr die Gelegenheit geben, mir zur Hand zu gehen.“ „Wirklich?“, fragte Davies. „Das ist gut für Sie. Ich hoffe, es funktioniert.“ „Apropos Victoria“, warf Penny ein, „sie wird morgen auf der Beerdigung von Rhys Gruffydd spielen. Offenbar werden die meisten Hochzeitsgäste wieder anreisen, um an der Beisetzung teilzunehmen.“


  Davies nickte und schaute von seinem Geldbeutel auf, wo er seine Kreditkarten sortiert hatte. „Bitte denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe, Penny. Bitte halten Sie sich aus dem Fall heraus. Wer immer es getan hat – er ist gefährlich. Wenn man einmal getötet hat, warum dann nicht ein zweites oder sogar ein drittes Mal?“ Während sie im Restaurant gesessen hatten, war das Wetter besser geworden. Der Himmel hatte sich aufgeklart und der Sprühregen nachgelassen. Die feuchte Luft war frisch und Penny spürte, wie sich ihre Stimmung unerwartet aufhellte.


  Sie fuhren eine Weile schweigend, als Davies ihr plötzlich auf das Knie tippte und durch die regenbedeckte Scheibe nach draußen zeigte. „Schauen Sie!“, sagte er. „Extra für Sie bestellt.“ Penny lehnte sich nach vorne, um an ihm vorbeizuschauen, und holte tief Luft. Ein wunderschöner, leuchtender Regenbogen erstreckte sich von Snowdon über das ganze Tal. Das helle Rot vermischte sich mit einer Reihe von bunten Farben bis in ein lebhaftes Violett. Die zarten Farben des Regenbogens ließen die Landschaft in einem unwirklichen Licht wie in einer Zauberwelt erscheinen. Ein schwacher Dunst erhob sich von den grünen Feldern, und Penny überkam ein seltenes, aber willkommenes und wohliges Gefühl.


  „Wow“, staunte sie. „Und schauen Sie jetzt! Es sind zwei Regenbogen! Sehen Sie, dort! Links!“. Davies fuhr langsamer und hielt am Straßenrand. Er nahm eine Digitalkamera aus dem Handschuhfach. „Lassen Sie uns ein paar Fotos machen und den Augenblick festhalten.“ „Gerne“, rief Penny und sprang aus dem Wagen. „Beeilen Sie sich, Gareth, bevor sie wieder weg sind.“ Sie lief auf eine Böschung und Gareth fotografierte den Regenbogen, der sich über ihr am Himmel erstreckte. Penny atmete tief ein und genoss den süßen Duft der feuchten, frischen Luft.


  


  


  


  „Nun?“ „Nun, was?“ „Wie war es?“ Penny zog ihre Jacke aus, hing sie behutsam am Garderobenständer auf und sah ihre Freundin an. „Wenn du meinst, ob ich einen schönen Abend hatte, dann ja, sehr schön, danke. Wir sind nach Betws-y-Coed gefahren und haben auf dem Rückweg zwei der wunderschönsten Regenbogen bewundert, die ich je gesehen habe. Es war atemberaubend. So etwas siehst du nur alle Jubeljahre, wenn du Glück hast.


  Aber wenn du wissen möchtest, ob ich etwas Neues weiß: Ja, ich habe noch etwas erfahren. Er hat mir nämlich erzählt, wie Meg Wynne gestorben ist. Ich kann dir sagen, dass sie auf eine ziemlich brutale Weise gestorben ist. Oh – und er warnte uns wieder vor einem Alleingang. Er meinte, dass, wer immer auch Meg Wynne getötet hat, leicht noch einmal einen Mord verüben kann. Was war hier los, als ich weg war? Hast du die Liste mit den Dingen fertig, die wir in Llandudno kaufen müssen? Bist du bereit für die morgige Beerdigung? Sollten wir darüber reden, worauf du vielleicht achten solltest?“ Victoria lachte.


  „Du musst wirklich einen schönen Abend verbracht haben. Du bist ja nur am Plappern. Wie viel Wein hast du getrunken?“ Sie nahm Penny in den Arm und ging einen Schritt zurück, um sie anzusehen. „Ich bin froh, dass es dir gut geht. Meinst du, ihr trefft euch wieder?“ „Vielleicht in ein paar Tagen. Das hängt von seiner Arbeit ab. Vielleicht gehen wir nur etwas trinken.“ Nach einem kurzen Moment fügte sie hinzu: „Ich glaube, er interessiert sich momentan nur für mich, weil er wissen möchte, ob mir noch etwas zu dem Fall einfällt. Wenn dieser abgeschlossen ist, werden wir ihn möglicherweise nicht mehr wiedersehen.“


  Sie zuckte mit den Schultern und hob zweifelnd ihre Hände. „Wie auch immer, warum stellst du nicht den Wasserkessel auf und erzählst mir, wie es dir im Laden ergangen ist? Hattest du Zeit, das Inventar durchzusehen und eine Liste der Dinge, die wir noch brauchen, zu erstellen?“


  Am folgenden Tag kehrte Victoria von der Gruffydd-Beerdigung zurück und fand Penny in der Küche, wo sie hektisch herumstöberte. „Es war alles sehr geschmackvoll“, sagte sie, als Penny ihre Augenbrauen hob. „Alles war bis aufs kleinste Detail durchgeplant.“


  Sie schwieg einen Moment und sah, wie Penny die Kühlschranktür öffnete, hineinschaute, sie wieder schloss und zum Schrank ging, in dem sie die Kekse aufbewahrte. Sie schüttelte den Kopf, als Penny ihr ein Gebäckstück anbot. „Nein, ich kriege keinen Bissen mehr runter“, entgegnete sie. „In der Kirchenhalle gab es anschließend so viel zu essen. Man sagte, dass Gwennie das alles vorbereitet hatte: Sandwiches, kleine Kuchen, Pasteten, einfach alles. Sie hat es toll gemacht. Alles war so perfekt.“


  Sie sah auf die Keksdose und hielt eine Hand hoch. „Hmm, das sieht verlockend aus, aber ich darf nicht. Wie auch immer: Ich war ganz gespannt, ob ich die Brautjungfern finden würde, aber man erkannte sie sofort. Sie waren in dieser eleganten Londoner Kleidung wirklich nicht zu übersehen.“ „Haben sie ihre High Heels getragen?“, wollte Penny wissen. Victoria lachte. „Oh, ja natürlich. Du hättest Mrs. Lloyd hören müssen, wie sie über die beiden herzog. Zu ihrer Zeit wussten die Mädchen zu unterscheiden, welche Schuhe man in der Stadt und welche man auf dem Land trug. Du musst zugeben, dass sie recht hat. Die High Heels sind so unpraktisch, ganz zu schweigen davon, dass sie bestimmt tierisch unbequem sind. Aber man sagt, dass man sich daran gewöhnen kann. Aber wozu um Himmels willen sollte man sich daran gewöhnen, frage ich mich.


  Wie auch immer, ich habe mich mit ihnen unterhalten und ihnen gesagt, dass du und ich nun im Laden zusammenarbeiten. Sie sagten, dass sie bei dir die beste Maniküre erhalten haben – besser als sie in London je bekommen haben. Sie sagten auch, dass der Lack eine Woche lang gehalten hat, nichts sei abgesplittert. Sie wollen bei Gelegenheit wieder einen Termin vereinbaren. Ich habe ihnen eine Visitenkarte gegeben. Oh, das erinnert mich daran, dass wir die Karten eventuell neu gestalten sollten. Vielleicht fällt dir ein neues Design ein – wie wäre es mit einem spektakulären roten Fingernagel darauf oder etwas ähnlichem. Wir sollten sie etwas aufpeppen. Mit ein wenig mehr Farbe.“


  Penny nickte. „Wir setzen uns besser und besprechen alles in Ruhe. Ich werde das Unternehmenskonzept überarbeiten, sodass wir auch eine Änderung der Visitenkarte ins Auge fassen können. Trotzdem werden wir die alten aber erst verbrauchen. Wir müssen sie ja nicht wegwerfen, da sich die Telefonnummern, die Adresse oder Sonstiges nicht geändert haben. Aber wir weichen gerade vom Thema ab. Lass uns wieder über die Beerdigung reden. Mit wem hast du noch gesprochen?“ „Oh, ja richtig. Natürlich mit Emyr und seinem Freund, David Williams. Es hat sich herausgestellt, dass ich Davids Familie bereits vor vielen Jahren gekannt habe, als ich die Sommer hier verbracht habe. Er war damals noch ein frecher Kerl, hatte immer Unsinn im Kopf, kam aber aufgrund seines Charmes gut davon. Früher wurde er mit seinem walisischen Namen Dafydd angeredet. Offensichtlich hat er sich in London etwas aufgebaut. Er führt dort ein üppiges Leben und hat allem Anschein nach Säcke voller Geld. Oh, und eine hübsche, modische Freundin. Nach der Beerdigung hat ihn eine Frau in einem BMW abgeholt. Ich habe sie aber leider nicht richtig gesehen und weiß nicht, ob ich sie wiedererkennen würde. Sie trug eine große Sonnenbrille und ein Kopftuch, wie ein italienischer Filmstar aus den Sechzigern. La dolce vita.“ „Es wäre gut zu wissen, wer sie ist“, sagte Penny. „Was David angeht: Er war Emyrs Trauzeuge und nach Meg Wynnes Verschwinden offensichtlich sehr unterstützend und hilfreich, nach allem, was man so hört. Aber darüber haben wir ja bereits gesprochen. War der andere auch da? Robbie? Ich wünschte, wir hätten mehr Informationen über ihn.“


  Victoria dachte einen Moment lang nach. „Ich glaube, er war nicht da. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn erkannt hätte. Durch mein Harfenspiel hatte ich natürlich auch einen wirklich guten Platz in der ersten Reihe und konnte die Gesichter der anwesenden Leute sehen. Allemal besser, als in einer Reihe hinter ihnen zu sitzen und ihre Hinterköpfe anzuschauen.“ „Oh, entschuldige“, rief Penny. „Ich hätte dich fragen sollen – wie war dein Spiel? Welche Lieder hast du ausgesucht? Waren die Leute begeistert?“ „Weißt du“, entgegnete Victoria, „ich glaube schon, dass es gut war. Ich habe John Lennons 'Beautiful Boy' gespielt, und Emyr brach in Tränen aus. Glaubst du, dass es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war? Ich kann es nicht beurteilen.“ „Ich glaube, es war ein gutes Zeichen“, sagte Penny, „Schon bei dem Gedanken daran könnte ich auch anfangen zu weinen.“


  Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Da du bereits gegessen hast, könntest du dich ja umziehen und einen Spaziergang mit mir unternehmen. Wir wäre das? Ich war den ganzen Tag im Studio, und ein bisschen Bewegung würde uns beiden bestimmt guttun. Auf dem Rückweg würde ich gerne ein paar Dinge abholen.“ Victoria stimmte mit Freude zu und sagte Penny, dass sie sich bei dem kalten Wind draußen noch eine Jacke überziehen wollte. Ein paar Minuten später gingen sie los und bogen um die Ecke in Richtung Marktplatz.


  Penny hielt plötzlich an und legte ihre Hand auf Victorias Arm. „Was ist los?“, fragte ihre Freundin und sah sie an. „Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen. Ist alles in Ordnung?“ Penny hob langsam ihre Hand und zeigte in die Richtung der Turmuhr. Dort kam eine kleine Frau in einem hellgrünen Mantel mit je einer Einkaufstasche in den Händen auf die beiden zu. „Entschuldige“, schnaufte Penny. „Sie sieht genauso aus wie Emma, als ich sie damals das erste Mal gesehen habe. Das hat mich für einen Moment total erschreckt.“


  „Oh, das ist nur Gwennie“, entgegnete Victoria. „Sie wird nach der Beerdigung aufgeräumt haben. Hallo Gwennie“, rief sie. „Oh, Mrs. Hopkirk. Schön Sie zu sehen!“, entgegnete sie und hastete auf die beiden zu, während die Einkaufstaschen an ihre Beine schlugen. „Ich war so damit beschäftigt, die Erfrischungen am Empfang bereitzuhalten, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, Ihnen zu sagen, wie sehr ich Ihr Spiel genossen habe.“ Sie schaute Victoria voller Bewunderung an und blickte dann seitlich zu Penny.


  „Ich habe nur ein paar Sandwiches und Kuchen für meine Schwester eingepackt. Ich dachte, sie könnte noch etwas Leckeres zum Tee gebrauchen. Aber erzählen Sie mal: Wie fanden Sie die Trauerfeier?“ Sie holte tief Luft. „Ich fand sie schön“, antwortete Victoria. „Gwennie, haben Sie bereits meine Freundin Penny Brannigan kennengelernt? Penny ist unsere Maniküre“, sagte Victoria. „Oh, Miss Brannigan, guten Tag“, sagte Gwennie höflich. „Ich habe schon oft daran gedacht, bei Ihnen im Laden vorbeizuschauen und meine Nägel machen zu lassen. Aber dann denke ich an das viele Spülen und Putzen – welchen Sinn hätte da eine Maniküre? Ich weiß, dass Sie Mrs. Gruffydds Nägel immer zu besonderen Anlässen, wie zum Beispiel zu Weihnachten, behandelt haben. Sie hat sie immer von Ihnen machen lassen – damals.“


  Gwennie und Victoria unterhielten sich eine Weile, während Penny – in ihre eigene Welt versunken – Gwennies unverwechselbaren Mantel anstarrte. Er war seinerzeit zweifelsohne der letzte Schrei: bodenlang, ohne Gürtel, nicht figurbetont. Mit einem geraden Schnitt fiel der Stoff hinunter, schloss oben mit einem Stehkragen ab, hatte Raglanärmel und kleine, braune Lederknöpfe. Sie hätte den Mantel überall erkannt, weil sie ihn so oft an Emma gesehen hatte. Schließlich fragte Penny:


  „Gwennie, könnten Sie mir bitte sagen, woher Sie diesen Mantel haben?“ „Was? Dieses alte Ding? Ich habe es vor Jahren in einem Second-Hand-Laden da drüben gekauft“, entgegnete sie und zeigte auf ein Geschäft am anderen Ende des Marktplatzes. „Aber es ist eine gute Qualität und man kann ihn noch lange tragen“, sagte sie in einem rechtfertigenden Ton. Sie wandte sich wieder Victoria zu, um weiter über jede Einzelheit der Beerdigung zu sprechen. „Ich habe Mr. Emyr gesagt, dass Sie Ihre Arbeit sehr gut machen würden, und das haben Sie auch“, sprudelte es aus ihr heraus. „Er hat in letzter Zeit so viel mitgemacht und ist sehr dankbar für jegliche Hilfe und Unterstützung seitens seiner Freunde. Ich erzählte ihm, dass wir an dem Tag, als Sie vorbeikamen und Ihre Besorgnis wegen des Verschwindens der armen Meg Wynne zum Ausdruck brachten, ein angenehmes Gespräch in der Küche geführt hatten.


  Ich hoffe, dass Sie mal wieder auf eine Tasse Tee vorbeikommen, Mrs. Hopkirk. Sie sind immer herzlich willkommen, und ich könnte auch ein bisschen Gesellschaft gebrauchen. Es sieht ganz so aus, dass ich mehr Stunden in The Hall arbeiten muss, da der junge Mr. Emyr nun alleine ist. Natürlich verreist er auch des öfteren und ich nehme an, dass er bald nach London oder so fahren wird. Ich weiß wirklich nicht, wie es weitergehen soll.


  Aber nun muss ich los, sonst fragen sich meine Schwester und ihr Mann, wo ich geblieben bin. Sie erwarten mich nämlich schon. Auf Wiedersehen.“ „Auf Wiedersehen, Gwennie“, sagte Victoria und winkte ihr zum Abschied. Penny rührte sich nicht. „Erde an Penny!“, rief Victoria. „Du hast dich nicht von Gwennie verabschiedet. Ist alles in Ordnung?“


  „Entschuldige bitte, es geht mir gut“, antwortete Penny. „Ich habe nicht richtig zugehört. Ich war mit meinen Gedanken woanders.“ Sie sah, wie Gwennies Gestalt immer kleiner wurde und hinter einer Häuserecke verschwand. Penny hob ihre Schultern, riss sich zusammen und lächelte Victoria an. „Ein kleiner Ausflug in meine Gedankenwelt. Das war Emmas Mantel. Ich wusste nicht, dass sie ihn einem Second-Hand-Laden gegeben hatte. Ich bin froh, dass ihn nun eine andere Person trägt. Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe das Kleidungsstück damals nicht gemocht, aber nun finde ich den Mantel recht hübsch. Sehr retro. Vintage-Stil!“


  Victoria lächelte sie an. „Das ist die gute alte Zeit, die immer wieder kommt“, sagte sie. „Sie holt uns alle wieder ein. Ich habe auch so über Milchflaschen und die liebenswerten Männer gedacht, die sie lieferten.“ Sie schüttelte ihren Kopf und beide spazierten weiter. Als sie um die Ecke bogen, sahen sie in einiger Entfernung Gwennie, die ihre Taschen in den Kofferraum eines Luxusautos, wahrscheinlich eines BMWs, hievte. „Jeden Tag eine gute Tat“, bemerkte Victoria. „David Williams fährt Gwennie und ihre beiden Taschen nach Hause. Wie nett.“


  Kapitel 25

  


  


  Penny hatte sich schon immer auf Tagesausflüge nach Llandudno gefreut. Sie hätte sich ihre Waren auch direkt in ihren Laden liefern lassen können, aber etwa einmal im Monat schloss sie am frühen Morgen ihr Nagelstudio und besuchte die bezaubernde Stadt am Meer. Sie liebte die elegante Architektur aus der Zeit Eduards VII., die hübschen Geschäfte, die ausgezeichneten Restaurants und den eine halbe Meile langen viktorianischen Pier, der in die Bucht von Llandudno hineinragte und eine herrliche Aussicht auf die berühmten Kalksteinklippen bot.


  Als sie mit dem Einkauf für den Salon fertig waren, ließen sich Penny und Victoria ihre Waren zurücklegen und genossen einen Spaziergang entlang der beeindruckenden Uferpromenade. Sie bewunderten die majestätischen, vierstöckigen Hotels, an denen sie vorbeischlenderten, und befanden sich bald vor der modernen Kunstgalerie Orien Mostyn, die in der Region weithin bekannt war.


  „Das war einer der letzten Orte, die Emma und ich besucht hatten“, sagte Penny wehmütig, „bevor sie zu schwach war, um solche Ausflüge noch unternehmen zu können. Ich habe mich heute Morgen dazu entschlossen, ihre Lieblingsfarbe Altar Ego aus dem Programm zu nehmen. Ich kann sie bei jemand anderem nicht mehr benutzen.“ Victoria nickte verständnisvoll und legte ihren Arm um Penny. „Tut mir leid, dass du Emma verloren hast“, sagte sie ruhig. „Aber nun bin ich hier. Freunde kommen und gehen im Leben.“


  Nach einem kurzen Moment zeigte sie in Richtung des Piers. „Nur so aus Spaß: Sollen wir so tun, als ob wir Touristen seien und die frische Meeresluft genießen? Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal am Pier entlangspaziert bin. Vielleicht können wir in dem Café einen Tee trinken, wenn es geöffnet hat.“ „Okay“, entgegnete Penny. „Aber wenn wir zurückkommen, würde ich gerne noch bei Marks & Spencer vorbeischauen. Es wäre lustig, wenn wir Mrs. Lloyd treffen würden. Sie geht dort immer shoppen und genießt oft anschließend einen köstlichen Tee bei Badgers. Ich habe gerade festgestellt, dass ich nichts mehr zum Anziehen habe. Ich muss meine Haare machen lassen und außerdem ein oder zwei Pfund abnehmen, wenn ich sowieso schon ein paar Veränderungen vornehme.“


  Victoria schmunzelte, als sie zum Pier gingen, der von verzierten Geländern in türkisfarbenem Schmiedeeisen und Gittern umrandet war. „Stell dir mal all die Leute vor, die in den letzten hundert Jahren hier entlangspaziert sind“, sagte Victoria, als sie den Steg betraten. „Warum glaubst du waren die Viktorianer so besessen von Piers? Sie müssen sie geliebt haben, weil sie so viele gebaut haben.“ „Wie Gott und die armen Leute“, lachte Penny. „Vielleicht dienten die Piers als sicherer Ort für Liebespaare, die sich dort trafen. Möglicherweise war die Gegend für Familien gesundheitsfördernd, obwohl sie genau genommen nur ein bisschen hier herumhingen. Ich weiß es wirklich nicht. Aber sieh nur, wie überfüllt heutzutage alles ist, und es ist nicht einmal Wochenende. Was auch immer die Leute damals angelockt hat, es scheint heute offensichtlich immer noch zu funktionieren. Der Ort hat wohl nichts an Attraktivität verloren.“


  Sie gingen schweigend weiter und hielten schließlich an, um sich an das Geländer zu lehnen und die Aussicht über die Bucht von Llandudno bis hinüber nach Craig y Don zu genießen. Das Geschrei der Seemöwen war zu hören und man konnte sehen, wie sie über das blaue Wasser der Bucht kreisten. Kurze Zeit später gingen Penny und Victoria weiter. Ihre Schuhe klapperten leise auf den hölzernen Brettern des Piers. Eine sanfte Brise mit dem unverkennbaren Geruch des Meeres wehte durch ihre Haare.


  Plötzlich legte Penny ihre Hand auf Victorias Unterarm und hielt sie an. „Was ist los? Was ist passiert?“, fragte Victoria. „Die Frau da vorne, mit dem Kopftuch. Ich glaube, sie ist es, die an jenem Morgen zur Maniküre zu mir kam. Am Hochzeitstag! Ich glaube, sie ist es!“ „Du machst Witze!“, sagte Victoria. „Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich über so etwas Witze machen? Und warum sagen die Leute das immer?“, entgegnete Penny ungeduldig. „Es tut mir leid, sorry“, entschuldigte sich Victoria. „Was sollen wir tun?“ „Wir sollten uns umdrehen, damit sie uns nicht sehen kann“, sagte Penny, drehte sich zum Geländer um und beugte sich nach vorne, so als ob sie ihren Schuh binden würde.


  Sie hob ihren Kopf leicht an, um Victoria anzusehen. „Dich kennt sie nicht. Stell dich vor mich und behalte sie im Auge. Sag mir, was sie macht und was passiert.“ Victoria bewegte sich ein wenig nach rechts, um besser sehen zu können und Penny zu verdecken. „Okay. Tja, sie steht nur da und schaut sich um“, sagte Victoria leise. „Sie sieht etwas unruhig aus, so als ob sie auf jemanden warten würde. Du weißt, so als ob sie nicht ganz sicher ist, ob sie am richtigen Ort oder zur vereinbarten Zeit wartet. Ich glaube, sie sucht jemanden. Dazu sind diese Piers gut … um Freunde zu treffen. So nach dem Motto 'Ich treffe dich um zwei Uhr am Pier'.“


  „Das ist doch jetzt egal“, flüsterte Penny. „Was geschieht jetzt?“ „Nichts. Sie steht nur da und schaut sich um. Aber sie sieht – mir fällt das Wort nicht ein – hinterhältig aus. Das ist es. Sie sieht hinterhältig aus. Vielleicht solltest du noch ein wenig weiter zurückgehen, falls sie uns doch sieht. Sie könnte dich erkennen.“ „Gute Idee“, sagte Penny, stand auf und schlich ein paar Schritte zurück in Richtung des Ufers.


  Von beiden Seiten kamen ihnen Menschenmengen entgegen, und ein paar Augenblicke später nahm Victoria einen tiefen Atemzug. „Ich glaube es nicht“, sagte sie. „Das kann nicht sein. Schau jetzt nicht hin, aber ich glaube, es ist ...“ Penny wandte ihren Kopf etwas in die Richtung und sah mit Erstaunen einen großen Mann, der sich der Frau näherte. Er trug blaue Jeans und ein hellgrünes Golfshirt. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und küsste sie sanft auf beide Wangen. Er stand neben ihr und lächelte sie an. Penny erkannte ihn: Es war Emyr Gruffydd.


  Penny schloss für eine Sekunde die Augen und spürte ihren Herzschlag. Sie drehte sich zu Victoria um, der man den Schreck deutlich ansah. „Sie kommen in unsere Richtung“, flüsterte Victoria. „Schau auf das Meer hinaus.“ Die beiden Frauen standen mit ihrem Rücken zum Pier, drehten sich nur langsam wieder um und sahen, wie Emyr und diese Frau in Richtung Stadt aufbrachen. „Was sollen wir tun?“, wisperte Victoria. „Wir müssen ihnen folgen und herausfinden, wo sie hingehen“, antwortete Penny. „Wenn wir jetzt Gareth anrufen, vergeht zu viel Zeit, bis er hier ist. Wir werden versuchen, so viel wie möglich herauszufinden. Wo ist dein Handy?“


  Victoria griff in ihre Handtasche und nahm ihr Mobiltelefon heraus. Sie schaltete es ein und stöhnte. „Ich habe vergessen, den Akku aufzuladen“, jammerte sie. „Er ist leer.“ „Nun, das ist jetzt auch egal“, entgegnete Penny. „Komm, lass uns ihnen jetzt nachgehen, sonst verlieren wir sie. Wir rufen ihn später bei der nächst möglichen Gelegenheit an.“


  Sie folgten dem Paar in sicherer Entfernung und sahen, wie sie den Pier verließen, langsam die Uferpromenade in Richtung Mostyn Street schlenderten und in einem Pub verschwanden. Die beiden Frauen blieben vor einer Buchhandlung ein paar Häuser weiter stehen und schauten sich die Bestseller im Schaufenster an. „Sollen wir auch ins Pub hineingehen?“, fragte Victoria. „Du schaust zum Fenster hinein und versucht sie zu finden, während ich hier außer Sichtweite bleibe“, schlug Penny vor. „Geh einfach vorbei und schau nur kurz interessiert hinein, als ob du dort vielleicht etwas essen wolltest.“


  Ein paar Minuten später kehrte Victoria wieder zurück. „Sie sahen sich die Speisekarte an“, sagte sie. „Sie sind wahrscheinlich noch eine Weile dort. Meinst du, wir sollten eine Telefonzelle suchen und die Polizei verständigen?“ „Ich weiß es nicht. Ich wünschte, wir könnten sie belauschen, aber das wäre zu gefährlich. Sie könnten uns sehen und herausfinden, was wir vorhaben. Ich glaube auch nicht, dass es gut wäre, wenn einer von uns eine Telefonzelle sucht, falls die beiden doch plötzlich das Lokal verlassen. Wenn einer der beiden geht oder wenn sie sich trennen, haben wir sie wirklich verloren. Mensch, wenn ich nur wüsste, was wir tun sollten.“


  Plötzlich musste Victoria kichern. „Es ist fast so wie im Film, nur dass wir nicht den leisesten Schimmer davon haben, was wir hier machen.“ „Bleib ernst, Victoria“, mahnte sie Penny. „Wir müssen das Richtige tun. Wir können nur abwarten, was passiert und Gareth so bald wie möglich anrufen.“ Sie beobachteten den Pub eine gefühlte Ewigkeit. Schließlich kam das Paar heraus und stand auf dem Bürgersteig, so als ob sie sich unschlüssig wären, was sie als nächstes tun sollten.


  Emyr machte eine leichte Bewegung mit seiner rechten Hand und die Frau lächelte ihn an. Sie hob ihre Hand und klopfte ihm leicht auf die Schulter. Sie drehte sich lächelnd um und verschwand in der nächsten Seitenstraße. Er blieb noch eine Weile stehen und sah ihr nach. Dann ging auch er. Die beiden Frauen schauten ihm nach. „Was war das denn nun?“, fragte Victoria. „Sie gehen? Das war alles? Meinst du, wir sollten ihr folgen, um herauszufinden, wo sie hingeht?“ „Na ja, Emyr müssen wir nicht nachgehen“, sagte Penny. „Wir wissen ja, wo wir ihn finden. Aber wir sollten sie in der Tat verfolgen und herausfinden, was mit ihr los ist. Wenn sie allerdings merkt, dass sie verfolgt wird, können wir mehr Schaden anrichten, als gut ist. Also sollten wir sehr vorsichtig sein. Komm, lass uns ihr nachgehen.“


  Sie folgten der Frau in die Seitenstraße in sicherer Entfernung und sahen, wie sie ein Hotel der gehobenen Klasse betrat. „Du musst zugeben, dass das nicht gut aussieht. Die beiden zusammen, wer auch immer sie ist“, sagte Penny. „Okay. Ich werde hier draußen warten und du gehst hinein und versuchst, etwas über sie herauszufinden.“ Victoria sah gekränkt aus. „Ich? Was genau soll ich denn herausfinden?“ „Wer sie ist, natürlich! Das müssen wir doch wissen. Das wird uns in unserer Ermittlungsarbeit weiterhelfen.“


  Victoria seufzte, ging ein paar Schritte in Richtung Hoteleingang und drehte sich noch einmal um. Sie sah Penny, die ihr ermunternd zunickte und mit einer flatterhaften Handbewegung in Richtung Eingangstür zeigte. Kurze Zeit später befand sich Victoria in einer großen, mit antiken Möbeln ausgestatteten Hotelhalle. Überall standen dick gepolsterte Ohrensessel und Sofas, große Topfpflanzen und ein paar Tische, auf denen gefaltete Zeitungen lagen. Das stetige Brummen eines Staubsaugers war entfernt zu hören.


  Victoria bahnte sich ihren Weg über den bunt gemusterten, burgunderroten Teppich zur langen, hölzernen Rezeption, wo ein junger Mann in dunkelgrüner Uniform auf einer Tastatur herumklapperte. Erst als Victoria vor ihm stand, unterbrach er seine Schreibarbeit. Sein Blick erhob sich vom Computerbildschirm. Er schaute sie mit einem ungeduldigen, dunklen Blick an, als ob sie ihn inmitten einer wichtigen Arbeit gestört hätte. „Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er kühl. Victoria räusperte sich und lächelte schwach. „Ich hoffe, ja“, begann sie, fasste neuen Mut und fügte hinzu: „Ich habe gerade eine Frau das Hotel betreten gesehen. Sie ist etwa fünfunddreißig und gut gekleidet. Ich glaube, sie war die Freundin meiner, eh, Nichte. Ja, das war sie. Eine Schulfreundin meiner Nichte. Könnten Sie mir bitte ihren Namen nennen, sodass ich meiner Nichte erzählen kann, wen ich getroffen habe?“


  Sie stöhnte innerlich, wie schwach und erbärmlich ihre Worte klangen. „Es tut mir leid, Madam, aber allen Hotelangestellten ist untersagt, persönliche Auskunft über unsere Gäste preiszugeben. Ich bedaure, dass ich Ihnen nicht helfen kann.“ Mit diesen Worten ging er fort, um einige Blätter von einem Stapel neben einem anderen Computerbildschirm zu holen. „Ich danke Ihnen trotzdem“, sagte Victoria mit leiser Stimme. Als sie aus dem Hotel zurück in den sonnigen Nachmittag nach draußen trat, sah sie Penny an, zuckte mit ihren Schultern und schüttelte den Kopf. „Macht nichts“, sagte Penny. „Lass uns ein Telefon suchen und die Polizei verständigen. Wir müssen uns etwas anderes überlegen.“ Der Hotelangestellte griff in der Zwischenzeit nach seinem Telefon und erhoffte sich ein großzügiges Trinkgeld von einem dankbaren Gast.


  


  Zwei Stunden später räumten sie ihre Einkäufe weg und Penny stöhnte. „Verdammt! In der ganzen Aufregung habe ich vergessen, bei Marks & Spencer vorbeizuschauen. Nun habe ich nichts zum Anziehen. Bei unserer nächsten Verabredung werde ich etwas Altes, Schreckliches tragen müssen. Natürlich nur, wenn er noch mit mir sprechen will.“ „Mach dir darüber keine Gedanken“, entgegnete Victoria. „Es ist schade, dass wir ihn nicht erreichen konnten, aber wir haben es wenigstens versucht. Wir können nichts dafür, wenn Bethan nicht an ihr Handy geht. Du hast ja eine Nachricht hinterlassen. Die werden sie abhören.“


  „Gott, ich hoffe, es war richtig ihr zu folgen“, sagte Penny ängstlich. „Ich bin inzwischen nicht mehr so davon überzeugt und hoffe, dass wir nicht alles ruiniert haben. Es geschah alles so schnell und wir hatten nicht genügend Zeit, uns einen Plan auszudenken. Was, wenn wir den beiden jetzt Angst eingejagt haben und sie uns nun verfolgen?“ Sie dachte einen Moment lang nach. „Wir müssen aber trotzdem herausfinden, wer sie ist. Wir haben doch mal darüber nachgedacht, dass es jemanden in Meg Wynnes Vergangenheit gegeben haben könnte, der vielleicht etwas gegen die Hochzeit hatte. Aber was ist, wenn wir es falsch angegangen sind und die Person aus der Vergangenheit mit Emyr in Verbindung stand? Vielleicht ist sie eine ehemalige Freundin und hat Meg Wynne aus Eifersucht getötet. Was ist, wenn Emyr über alles Bescheid wusste? War er vielleicht darin verwickelt? Deckt er möglicherweise jemanden?“ Victoria sah erschrocken aus.


  „Weißt du, ich könnte mich irren, aber sie war möglicherweise die Frau, die David Williams nach der Beerdigung abgeholt hat. Wie würde das zusammenpassen? Vielleicht waren sie alle drei darin verwickelt.“


  Kapitel 26

  


  


  „Ich bin altmodisch“, sagte Davies ein paar Tage später zu Penny. „Ich werde Sie anrufen. Würde Ihnen gegen sieben Uhr passen? Wir reden dann darüber.“ Es war ein wunderschöner Abend und noch einige Stunden Zeit, bis es dunkel wurde. Beide gingen schweigend und leicht verlegen in Richtung The Leek & Lily. Die Straße war mit Menschen gefüllt, die das herrliche Sommerwetter genossen und noch etwas einkauften oder eine letzte Besorgung machten.


  Penny und Davies fürchteten sich beide vor dem Gespräch, beachteten die anderen Fußgänger kaum und schon gar nicht einen gut aussehenden Mann, der eine Baseballmütze tief über seinen Augen trug und in die entgegengesetzte Richtung an ihnen vorbeieilte. Er blieb schließlich stehen und hielt einen mit Zellophan umhüllten Blumenstrauß in einer Hand, dann in der anderen. Er wartete unter dem Vordach eines Schreibwarengeschäftes, bis sie um die Ecke in die High Street eingebogen waren. Dann überquerte er die Straße und ging in Richtung Station Road. Einige Minuten später hatte es sich Victoria im Nagelstudio mit einer Zeitschrift und einem Glas Wein gemütlich gemacht. Doch sie erschrak, als plötzlich die Glocke an der Eingangstür einen Besucher ankündigte. Sie dachte, Penny habe ihre Schlüssel vergessen und wäre zurückgekommen, um sie zu holen. Damit sie nicht zu ihrem Date zu spät kommen würde, flitzte Victoria die Treppe hinunter, um sie hereinzulassen. „Oh, hallo“, sagte sie erstaunt und öffnete die Tür. „Was für wunderschöne Blumen! Für wen sind sie?“


  


  Penny betrat als Erste den Pub, gefolgt von Davies, der seinen Kopf leicht geneigt hielt. Noch zwei Schritte nach rechts und sie befanden sich im großen, einladenden Saal. Glücklicherweise war er vom modernen Trend der 80er Jahre verschont geblieben und im Stil der früheren Zeit gehalten. Die niedrige Decke war von echten Eichenbalken durchzogen und die weiß getünchten Wände von schönen alten Drucken geziert, die an die ehemaligen Verbindungen mit dem örtlichen Steinbruch erinnerten. Und nirgendwo war ein Pseudopferd aus Messing zu sehen. Ihnen gegenüber befand sich ein großer Kamin, leer und kalt. Aber wenn die Nächte hereinbrachen, würde die Feuerstelle eine willkommene Wärme, Gemütlichkeit und ein sanft flackerndes Licht spenden, wie sie es seit der Eröffnung des Pubs in den 20er Jahren getan hatte.


  Und das Beste an diesem Ort war, dass zu dem ursprünglichen Aussehen auch echtes Ale serviert wurde. An zwei Wänden entlang waren große Tische mit Bänken aufgestellt; kleinere Tische mit einfachen Holzstühlen waren im Raum verteilt angeordnet. Der Pub war mit Gästen halb gefüllt, als Penny und Davies eintraten. Ein paar Stammgäste unterbrachen kurz ihre Unterhaltung, um die neuen Gäste anzuschauen, und wandten sich dann wieder ihren Bierchen zu.


  „Sie nehmen Weißwein, nicht wahr?“, fragte Davies. „Nein“, antwortete Penny. „Ich hätte gerne ein großes G und T.“ „Okay“, entgegnete Davies. „Ich bin gleich zurück.“ Er ging zur Bar, sprach ein paar Worte mit der freundlichen Bardame, die schmeichelnd Lily genannt wurde, und kam einige Minuten später mit den Drinks an den Tisch zurück. Er stellte sie ab, schaute sich kurz um und nahm dann Penny gegenüber Platz.


  „Heute sind nicht viele Gäste hier“, stellte er fest. „Nein, noch nicht“, stimmte Penny zu. „Ich komme nicht oft hierher, aber wenn, dann frage ich mich immer, warum ich nicht öfters hergehe. Ich mag dieses Lokal, aber ich glaube, ich bin kein Pub-Gänger. Nun, zum Wohl“, fügte sie hinzu, nahm ihren Drink und hielt ihn Davies entgegen. „Zum Wohl“, entgegnete er und nahm einen Schluck von seinem Glas Honey Fayre, der örtlichen Biersorte. „Mmm“, sagte er. „Das tut gut.“


  Die Spannung lag zwischen ihnen wie dicker, beißender Rauch. Er hatte Penny nach ihrer Beobachtungstour in Llandudno nicht mehr gesprochen und Bethan geschickt, um mit ihr und Victoria zu reden. Bethan hatte ihnen erzählt, das man den Dampf sehen konnte, der aus seinen Ohren kam, als er von ihrem tollpatschigen Versuch, die Identität der geheimnisvollen Frau herauszufinden, erfuhr. Bethan sagte, dass sie Wind davon bekommen hatten, wahrscheinlich durch den Hotelangestellten. Bis die Polizei dort eintraf, waren sie schon längst über alle Berge. Und nicht nur das, sondern Emyr sei offensichtlich auch verschwunden. Penny hatte sich bei Bethan mehrmals entschuldigt und den Augenblick gefürchtet, an dem sie Davies gegenüberstehen würde.


  Als er sich etwas beruhigt hatte, war er bereit, die Angelegenheit mit ihr zu besprechen. Er räusperte sich. „Sie haben genau das getan, was Sie nicht tun sollten“, sagte er in einem ernsten Ton. „Sie haben nicht nur sich selbst in Gefahr gebracht. Wenn Sie genau nach den Vorschriften gehandelt hätten, könnten wir die Frau inzwischen verhören. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie den Fall uns überlassen sollen. Und ich wünschte, Sie hätten sich daran gehalten.“ Er seufzte und nahm einen weiteren Schluck Bier. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid mir das Ganze tut“, gestand Penny. „Wir wussten nicht, was das Beste in der Situation war und dachten, wir würden richtig entscheiden.“


  Sie wagte nicht, ihn anzuschauen. Ihr Blick schweifte im Pub herum, und sie war dankbar für die Ablenkung durch eine Gruppe von Stammgästen, die einen Kumpel begrüßten, der gerade zur Tür herein kam.


  Ein kleiner Mann mittleren Alters mit rötlichem Gesicht vermittelte den Eindruck, als habe er jahrelang draußen im Freien gearbeitet. Er winkte der Gruppe zu, die am Tisch um die Ecke saß, und ging zu ihr. An einer schwarz-weißen Leine führte er einen mittelgroßen Hund unbekannter Rasse.


  Seine Kumpane begrüßten ihn und rutschten beiseite, um ihm und seinem Hund Platz zu machen. Der Hund sprang auf den Sitz und der Mann leinte ihn los. Er legte die Leine auf den Tisch und verkündete, dass er einen runden Geburtstag habe. Dann nahm er die Getränkebestellung seiner Kumpel entgegen und ging hinüber zur Bar. Der Mann neben dem Hund nahm das Tier in den Arm und streichelte es freundlich. Der Hund schaute ihn an und sah mit seinen zurückgezogenen Lippen aus, als würde er lächeln. Er hechelte schwach und schaute froh und erwartungsvoll im Raum umher.


  Penny beobachtete das Geschehen und wandte sich dann wieder Davies zu. „Das ist Mackie und der Hund heißt Buster“, erklärte sie. „Mrs. Lloyd erzählte mir, dass er den Hund vor einem misshandelnden Eigentümer gerettet habe und sie seitdem unzertrennlich sind. Mackie übernimmt Gelegenheitsjobs, wie zum Beispiel Gartenarbeiten und das Säubern von Dachrinnen. Der Hund ist immer an seiner Seite. Er himmelt ihn an ...“ Ihre Stimmte versagte, als ihr Blick auf die Gruppe fiel. „Was ist los?“, fragte Davies. „Ich habe mich gerade daran erinnert, was Gwennie zu Victoria gesagt hatte.“ Sie stand langsam auf und ging zum Tisch hinüber. Davies sah, dass sie sich darüber lehnte und den Hund streichelte. Dann sprach sie kurz mit dem Mann, der neben dem Tier saß.


  Sie drehte sich um, schaute Davies an und hielt die Hundeleine hoch. Es war keine einfache, altmodische Lederleine, sondern aufrollbar, um dem Hund die Möglichkeit zu geben, etwas weiter herumzulaufen, ohne ausreißen zu können. Am Ende der Leine war ein Clip am Hundehalsband befestigt. Daran schloss sich ein kurzer, starker Nylonfaden an und schließlich eine lange Schnur, die wie eine kräftige Angelleine in einem schweren, blauen Plastikgehäuse mit eingebautem Griff verschwand. Davies sah, wie Penny das Plastikgehäuse mit der rechten Hand fasste und das Ende der Leine mit dem Clip in ihrer Linken hielt. Sie wickelte das Band langsam ein oder zwei Mal um ihre Hand und zog vorsichtig die Leine aus dem Plastikgehäuse heraus, bis die lange robuste Nylonschnur etwa sechzig Zentimeter weit herausragte.


  Nun hatte sie eine schreckliche Waffe in der Hand. Mit einer schnellen Handbewegung ließ sie die Schnur wieder in das Plastikgehäuse zurückschnellen. Davies leckte sich den Bierschaum von seiner Oberlippe und stellte das Glas auf den Tisch. Penny betrachtete ihn, legte die Leine auf den Tisch, bedankte sich mit einem Kopfnicken bei den verwirrten Männern und ging zu Davies zurück.


  „Erinnert Sie das an etwas?“, fragte sie sanft. „Was meinen Sie dazu? Stellen Sie sich vor, das Plastikgehäuse sei rot und nicht blau. Gwennie hat Victoria erzählt, dass die Hundeleine an dem Morgen verloren ging, an dem Meg Wynne verschwunden war.“ „Wir müssen mit Gwennie über diese Hundeleine sprechen und auch die Trauzeugen noch einmal befragen“, sagte er. „Wir müssen herausfinden, ob der Bräutigam Zeit hatte, mit dem Hund Gassi zu gehen.“ Als die eisige, formelle Atmosphäre zwischen beiden zu schmelzen begann, spürte Penny einen leichten Hoffnungsschimmer, dass sie sich mit diesem Hinweis vielleicht rehabilitiert hatte. „Zu schade, dass wir nicht einfach Trixxi fragen können“, entgegnete Penny. „Sie wüsste es.“ „Trixxi?“ „Emyrs Hündin.“


  Davies nickte und nahm einen weiteren Schluck. Kurze Zeit später stellte Penny ihren Drink auf den Tisch und schaute ihr Gegenüber an. „Ich weiß nicht warum“, erklärte sie, „aber ich habe kein gutes Gefühl, und die ganze Sache macht mir langsam Angst. Ich muss nach Hause.“ „Okay“, stimmte Davies zu. „Lassen Sie uns gehen.“ Sie fuhren zu Pennys Wohnung schneller zurück, als sie gekommen waren und sprachen kaum ein Wort.


  „Ich muss gründlich über Ihre Andeutungen nachdenken“, sagte Davies. „Ich muss sofort Sgt. Morgan kontaktieren und Emyr und die Anderen ausfindig machen. Morgan war einige Tage lang in London, um etwas Näheres über Meg Wynne Thompsons Vergangenheit in Erfahrung zu bringen. Aber bisher hat sie noch nichts finden können, was uns weiterbringen würde.“ Als sie sich dem Salon näherten, zögerten beide und Davies schaute Penny an. „Hören Sie“, sagte er, „nun wird alles schneller vonstattengehen. Ich glaube, dass wir ziemlich nahe an der Aufklärung des Falles sind. Sobald er abgeschlossen ist, hoffe ich, dass wir, dass Sie ...“ Sie blieben vor dem Nagelstudio stehen. Davies legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie sanft zu sich heran. Sie streckte einen Arm, um sich an der Ladentür abzustützen, als diese sich plötzlich ein paar Zentimeter weit öffnete.


  Als Davies ihr entsetztes Gesicht sah, schnellte sein Blick zur Tür und er verstand sofort. Er deutete Penny an, sie solle beiseite gehen, öffnete die Tür und schaute vorsichtig hinein. „Oh Gott, nein!“, schrie er und stürzte in den Laden. „Was ist los?“, fragte Penny, als sie ihm folgte. „Was ist passiert?“


  Davies griff nach seinem Handy, zeigte auf den Boden und sprach kurze Zeit später mit hastiger Stimme in das Telefon. „Hier ist Davies. Ich brauche dringend einen Krankenwagen zum Nagelstudio in der Station Road in Llanelen. Hier liegt eine Frau am Boden. Ich glaube, sie ist bewusstlos.“ Er beugte sich nach unten und berührte Victorias Stirn. „Ihre Haut ist heiß, gerötet und schweißgebadet. Ach ja, und wir benötigen ebenfalls zwei Officer. So schnell wie möglich.“


  Penny hockte neben der geschwächten Victoria, strich ihr übers Haar und hob sie sanft an. Nur ein leises Stöhnen war aus ihrem Mund zu hören. Penny sah zu Davies hinauf, ihre Augen mit Tränen gefüllt. „Sie wird doch hoffentlich nicht sterben“, flüsterte Penny. „Und sehen Sie hier.“ Inmitten der Blüten, die überall auf dem Boden verstreut waren, lag eine Spritze.


  Kapitel 27

  


  


  Es erschien Penny wie eine Ewigkeit, doch in Wirklichkeit kam der Krankenwagen mit den unverkennbaren grünen und gelben Streifen bereits nach wenigen Minuten angefahren und die Sanitäter, gefolgt von zwei uniformierten Police Officern, eilten herein. Victoria hatte das Bewusstsein verloren und wurde auf die Bahre gelegt. Penny schaute sich noch einmal schnell im Raum um. Abgesehen von der zerrissenen Folie und den verstreuten Blumen, schien alles unverändert zu sein. „Fahren Sie mit ihr“, wies Davies an. „Ein Officer wird hier bleiben und einer wird Sie begleiten. Haben Sie Ihre Schlüssel?“


  Penny deutete auf ihre Handtasche auf dem Boden. Sie hielt Victorias Hand und ging neben der Bahre her. Ihre Freundin wurde in den Krankenwagen geschoben und sie kletterte hinterher. Als ein Sanitäter die hintere Tür des Fahrzeuges schloss, fiel ihr Blick auf Davies, der ihre Handtasche unter seinem Arm hielt, die Ladentür schloss und zu seinem Wagen eilte. Als der Krankenwagen losfuhr, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Victoria, die blass und ruhig auf der Krankenbahre lag.


  „Sie haben sie zur Ambulanz gebracht“, erklärte Penny etwa fünfzehn Minuten später Davies in voller Aufregung an der Anmeldung im Krankenhaus. „Sie sagten, wir sollen dort drüben warten und sie würden mir Bescheid geben, wenn sie Victoria untersucht haben und Näheres wissen.“ Sie ließ sich in einen Plastikstuhl im Wartebereich fallen und hielt die Hände vor ihr Gesicht. Davies setzte sich neben sie und legte zärtlich einen Arm um ihre Schultern. Als er keinerlei Widerstand spürte, zog er sie zu sich heran.


  „Wir werden denjenigen fassen, der das getan hat“, sagte er besänftigend. „In der Zwischenzeit müssen Sie stark sein – für Victoria. Ich weiß nicht, wie ernst ihr Zustand ist, aber es war gut, dass wir sie gefunden haben. Die Sanitäter haben keine Zeit verloren und waren so schnell es ging da. Und nicht nur das: Sie haben die Spritze mitgenommen, sodass man herausfinden kann, was ihr injiziert wurde. Sie werden es untersuchen. Ich glaube, sie schafft es. Sie werden sehen.“ Er drückte Penny sanft und erhob sich dann. „Ich habe mit Sergeant Morgan gesprochen. Wir sind immer noch auf der Suche nach Emyr und schicken ein Team zu Ihrem Nagelstudio, um zu sehen, ob der Angreifer irgendetwas liegengelassen oder verloren hat.“ Penny nickte und schaute Davies an. „Bleiben Sie bei mir, bitte?“ „Ja, das werde ich. Aber ich habe einen anderen Officer gebeten mich abzulösen, falls ich doch noch fort muss. In dem Fall wäre jemand bei Ihnen und würde Sie nach Hause begleiten. Wir dürfen jetzt nichts mehr riskieren. Sie könnten das nächste Opfer sein.“ Sie saßen stillschweigend da, schauten voller Hoffnung auf, jedes Mal wenn jemand aus dem Ambulanzbereich kam. Schließlich trat ein Mann in grüner Kleidung heraus und schaute sich im überfüllten Wartesaal um.


  Als Davies und Penny aufstanden, kam er auf sie zu. Er war ein Mann mittleren Alters, hatte dünnes, graues Haar und offensichtlich im Laufe der Jahre gelernt, seine Emotionen zu verbergen. Leider ließ er seine neutrale Maske fallen und zeigte ein gefühlloses und steinernes Gesicht. Als er sich ihnen näherte, konnte Penny nicht einschätzen, ob er gute oder schlechte Nachrichten überbringen würde. Sie spürte aber sofort, dass er ihr unsympathisch war.


  „Sind Sie hier wegen der Frau, die aufgrund einer Überdosis eingeliefert wurde?“, fragte er und schaute Davies an. „Ja“, antwortete Davies. „Das ist ihre Freundin, Penny Brannigan, und ich bin Detective Chief Inspector Davies von der North Wales Polizei.“ „Sie ist nun wieder bei Bewusstsein, aber wir wissen noch nicht, wie sehr ihr Herz geschwächt ist. Die gute Nachricht ist jedoch, dass sie sich in einem stabilen Zustand befindet und nicht mehr beatmet werden muss. Sie bekommt eine Infusion und ihr Blut wird noch untersucht. Die nächsten vierundzwanzig Stunden werden für ihre Genesung entscheidend sein.


  „Das ist alles, was ich Ihnen zurzeit sagen kann. Sie können hier warten, wenn Sie möchten, oder eine Telefonnummer am Empfang dort drüben hinterlassen. Wir werden Sie anrufen, wenn sich etwas ändert. In Ordnung?“ Er nickte geschäftig und verschwand am Ende des Ganges.


  „Ich hasse das!“, sagte Penny. „Haben Sie gesehen, was er getan hat? Das macht mich wütend!“ „Was denn?“, fragte Davies verunsichert. „Was hat er denn getan?“ „Sie verstehen es nicht, oder?“, brauste Penny auf. „Er hat mich vollkommen ignoriert und nur mit Ihnen geredet. Weil Sie der Mann sind und ich nur eine dumme Frau. Sie ist meine Freundin. Ich bin diejenige, die sich um sie kümmert, und er hätte mit mir sprechen müssen! Oh, ich hasse das Älterwerden. Victoria hatte recht – die Leute behandeln uns, als wären wir unsichtbar.“ Sie hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: „Oder noch schlimmer: wie Schwachköpfe.“ Davies schien geschockt von Pennys Gefühlsausbruch und wusste, dass er nun vorsichtig mit ihr umgehen musste, um sie nicht zu bevormunden oder ihre belastenden Gefühle nicht ernst genug zu nehmen.


  „Daran habe ich nicht gedacht, aber Sie haben recht“, entgegnete er. „Sie sind ihre Freundin und er hätte mit Ihnen sprechen müssen. Es war gefühllos von ihm und es tut mir leid, dass es so passiert ist.“ Er lächelte sie an. „Meinen Sie, ein wirklich schlechter Tee aus der Maschine in einem ekligen Styroporbecher würde Sie aufmuntern?“ Penny schüttelte ihren Kopf. „Ich denke, ich warte damit bis ich zu Hause bin – wann auch immer das sein mag“, antwortete sie mit einem unterdrückten Gähnen. „Ich fühle mich auf einmal sehr müde. Vollkommen erschöpft. Ich hoffe, dass sie bald wissen, ob es mit ihr wieder bergauf geht.“ Kurze Zeit später klingelte Davies' Handy.


  Er ging ans Telefon, nickte und sagte ein paar Mal „Okay“. Dann beendete Davies das Telefonat. „Das war Sergeant Morgan. Sie ist auf dem Weg hierher. Sie war wieder bei The Hall und fand dort niemanden außer der Haushälterin vor.“ „Gwennie“, fügte Penny mechanisch hinzu. „Ja, Gwennie. Sie ist offensichtlich dort eingezogen, um auf den Hund aufzupassen. Emyr war seit Tagen nicht mehr zu Hause, und sie hat bisher auch nichts von ihm gehört. Aber Gwennie hat bestätigt, dass die Hundeleine am Morgen der Hochzeit verschwunden war und dass es sich um eine rote Rückzugsleine handelte. Das haben Sie also gut erkannt.


  Das Beste wäre jetzt, wenn ein Officer bei Victoria bleibt und Sergeant Morgan Sie nach Hause fährt. Nach allem, was bisher geschehen ist, können Sie nicht alleine bleiben. Wenn sich Victorias Zustand ändert, kann Sergeant Morgan Sie wieder herfahren. Ist das ein guter Vorschlag?“ Penny nickte und sie setzten sich wieder, um auf Bethan Morgan zu warten. Als die drei das Krankenhaus gegen Abend verließen, war Victorias Zustand immer noch unverändert. Irgendwann nach Mitternacht begann es zu regnen. Als Penny erwachte, lag ein grauer, trostloser Tag vor ihr und sie spürte Ärger in sich aufsteigen. Sie fühlte sich von allem, was nun in ihrem Leben geschah, heruntergezogen. Sie hatte die Kontrolle über die Dinge verloren. Sie merkte, wie zeitweilig ein Gefühl der Langeweile ihr Gemüt beschlich. Wie oft könnte sie dieselbe idyllische Landschaft malen? Dieselben Fingernägel? Ihr fiel ein, dass es vielleicht Zeit wurde, das Geschäft zu verkaufen. Aber was wäre danach? Wo würde sie hingehen? Was würde sie tun? Sie schüttelte das Gefühl ab, schlüpfte in einen türkisfarbenen Bademantel, der schon bessere Tage gesehen hatte, und ging in das Wohnzimmer. Morgan hatte eine unruhige und unbequeme Nacht auf der Couch verbracht, war bereits umgezogen und schlürfte eine Tasse Tee. „Guten Morgen“, sagte sie strahlend. „Es gibt nichts Neues aus dem Krankenhaus. Das ist ein gutes Zeichen. Ich warte auf Davies' Anweisung, was wir als nächstes unternehmen werden. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er sich schon längst gemeldet hätte.“


  Sie schaute lächelnd die zerknitterte und mürrische Penny an. „Sie sehen aus wie eine Frau, die eine gute Tasse Tee gebrauchen könnte. Ich hoffe Sie haben nichts dagegen, dass ich schon Tee aufgebrüht habe“, sagte sie und zeigte auf ihre Tasse. „Aber ich mache Ihnen einen frischen.“ „Ich glaube, ich nehme erst einmal ein Bad“, entgegnete Penny. „Dann werde ich den Laden öffnen. Ich trinke heute Morgen zur Abwechslung einen Kaffee. Aber trotzdem vielen Dank.“ „Kein Problem. Oh, der Pfarrer hat angerufen. Er und seine Frau sind auf dem Weg ins Krankenhaus.“


  Der Morgen zog sich lange hin, während Penny auf Neuigkeiten wartete. Ihr graute davor, mögliche Fragen der Kunden beantworten zu müssen. Aber die meisten ihrer Kunden zeigten eine höfliche Zurückhaltung und stellten nur wenige Fragen. Natürlich hatte jeder von dem Angriff erfahren. All ihre Stammkunden waren um Victoria sehr besorgt und wollten wissen, ob es ihr besser ginge. „Ich weiß es nicht. Ich hoffe sehr“, war alles, was Penny ihnen sagen konnte. Morgan hatte es sich mit Zeitschriften im Wartebereich des Studios gemütlich gemacht und las die neuesten Nachrichten über Popstars, unverschämt reiche Athleten und Schauspieler, mit einem wirklich schlechten Geschmack fast jeder Hinsicht.


  Kurz vor Mittag klingelte ihr Handy. Penny ließ vor Schreck eine Nagelfeile fallen. Sie und ihre Kundin schauten gespannt auf Morgan. Sie hielten den Atem an und beobachteten, wie Morgans Gesicht von gespanntem und besorgtem Ausdruck zu Erleichterung wechselte. Als sie das Telefongespräch beendet hatte, ließ sie ihre Schultern entspannt nach unten fallen.


  „Sie ist über den Berg“, sagte Morgan. „Die Ärzte glauben, dass sie wieder gesund wird, aber sie kann sich nicht an alles erinnern, was passiert ist. Sie hat nach Ihnen gefragt. Ich werde Sie sofort zu ihr fahren, wenn Sie fertig sind.“ Penny entschuldigte sich bei ihrer Kundin und griff nach ihrem Terminplaner. Sie nickte und wandte sich zu Morgan.


  „Nach dieser Dame hat Mrs. Lloyd einen Termin“, sagte sie, „Ich werde sie noch behandeln. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die anderen Kunden anzurufen und sie zu fragen, ob ich ihren heutigen Termin aufgrund der Vorkommnisse verschieben kann? Sagen wir mal, auf heute Abend oder morgen? Ich denke, dass sie Verständnis dafür haben. Oh, und würden Sie ihnen bitte ausrichten, dass es Victoria besser geht, falls sie fragen. Sie erfahren Neuigkeiten immer gerne als Erste.“


  Penny widmete sich wieder ihrer Kundin, und die beiden unterhielten sich über die gute Neuigkeit. Zwanzig Minuten später hatte Morgan ihre Telefonanrufe erledigt und Mrs. Lloyd erschien wie jeden Donnerstag zu ihrer Maniküre. „Oh, meine Liebe“, sagte sie. „Ich war geschockt, als ich hörte, was geschehen ist. Verzeihen Sie mir, aber es hat mich nicht überrascht. Ich weiß, dass ein Mörder nie nur ein einziges Mal zuschlägt. Oh, nein. Diese Menschen hören nicht nach einem Mal damit auf. Sie machen so lange weiter, bis sie gefasst werden.“


  Mrs. Lloyd schaute Morgan an, die begonnen hatte, die Nagellackfläschchen aufzuräumen, und fragte gezielt: „Und, wurde er bereits gefasst? Nichts für ungut, meine liebe Penny, aber ich bin der Meinung, die Polizei sollte besser einen Officer beauftragen, die Person zu fassen, die diese schreckliche Tat begangen hat, anstatt Ihnen eine Assistentin zur Seite zu stellen.“ Penny lachte.


  „Nun, Mrs. Lloyd, der Sergeant wurde geschickt, um mir zu helfen. Sie dachten nur, es wäre in dieser Situation besser, wenn ich nicht alleine wäre. Aber da Sie das nun erwähnen und da der Officer ja nun mal hier ist, könnten wir sie fragen, ob sie Ihnen eine Tasse Tee zubereitet, wenn Sie möchten.“ „Oh, ja. Das wäre nett. Man sieht das oft in Filmen, in denen die hübsche Polizistin Tee zubereiten muss, während ihre schlauen Kollegen den Fall lösen.“


  „Mrs. Lloyd, bringen Sie mich jetzt nicht auf die Palme!“, mahnte Penny. „Mich auch nicht, Mrs. Lloyd“, lachte Morgan. Eine halbe Stunde später begann Mrs. Lloyds Lieblingsteil der Maniküre. Welche Farbe sollte sie dieses Mal wählen? Nach langem Hin und Her entschied sie sich schließlich für Windy City Pretty. Während Penny die letzten Striche der obersten Lackschicht auftrug, verkündete Morgan, dass sie nach oben in die Wohnung gehe, um ein paar Sandwiches zu machen. Nach einer anschließenden kurzen Essenspause könnten sie dann ins Krankenhaus fahren.


  Ein paar Minuten später bewunderte Mrs. Lloyd ihre neuen Nägel und wollte gehen. „Ich weiß nicht, ob ich diese Farbe noch einmal wählen würde, Penny“, sagte sie. „Aber man muss auch mal neue Dinge ausprobieren, nicht wahr? Manchmal stellen sie sich als beste Wahl heraus und manchmal eben nicht. Und wenn es wirklich eine gute Wahl war, dann fragt man sich, wie man bisher ohne sie auskommen konnte.“ Penny begleitete ihre Kundin zur Tür, und Mrs. Lloyd trat auf die Straße hinaus. Als Penny das Türschild auf „Geschlossen“ umdrehen wollte, streckte Mrs. Lloyd einen Finger nach oben.


  „Apropos neue Dinge ausprobieren, Penny: Morwyn hat mir ein Handy geschenkt. Ich habe es ausgerechnet im Postamt bekommen. Stellen Sie sich das mal vor! Ich hätte nie gedacht, dass ich an meinem Arbeitsplatz eines Tages ein Handy haben würde. Wie auch immer, bitte nehmen Sie es für mich aus meiner Tasche, meine Liebe. Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, es immer bei mir zu tragen, aber ich muss es griffbereit haben, falls jemand anruft. Andererseits gibt es keinen dringenden Grund ein Mobiltelefon zu besitzen, oder? Meine Nägel sind noch nicht ganz trocken und ich möchte Ihr wunderschönes Werk nicht ruinieren.“


  Mrs. Lloyd hielt Penny ihre Tasche hin und trat zurück. „Oh mein Gott, ich kenne diesen Blick! Sie haben sich gerade an etwas erinnert und nun werden Sie sofort Ihren Polizisten anrufen, nicht wahr? Nun, zumindest haben Sie dieses Mal ja meine Maniküre beendet. Ehrlich, Penny, manchmal mache ich mir Gedanken um Sie.“ „Sie haben absolut recht, Mrs. Lloyd. Vielen Dank. Mir ist gerade etwas wirklich Wichtiges eingefallen. Zumindest glaube ich, dass es von großer Bedeutung ist. Oh, ich könnte Sie umarmen. Ach, was soll's!“


  Sie umarmte Mrs. Lloyd, verabschiedete sich mit einem kurzen 'Auf Wiedersehen' und rannte zurück in den Laden. „Sergeant Morgan! Bethan!“, rief sie und eilte die Treppe hinauf. Als Mrs. Lloyd in die High Street einbog, fummelte sie an der Hörertaste ihres neuen Handys herum. „Morwyn!“, sagte sie, als ihre Nichte antwortete. „Ich habe gerade etwas gesagt, was bei Penny Brannigan wieder eine prompte Reaktion auslöste. Sie konnte sich kaum zurückhalten. Das Lustige daran ist jedoch, dass ich noch nicht einmal weiß, was es war. Aber ich glaube, es hat irgendetwas mit meinem Handy zu tun.“


  Kapitel 28

  


  


  Kurze Zeit später kam Penny zusammen mit Davies aus dem kleinen Einsatzraum, der für diesen Fall in der Polizeistation in Llanelen eingerichtet worden war. Als sie ihre mit Tinte verschmierten Finger mit einem Taschentuch abwischte, schaute sie ihn an und lächelte. „Sie werden es mir sagen, wenn die Fingerabdrücke übereinstimmen, nicht wahr?“ „Oh, Sie werden von mir hören, Ma'am, das versichere ich Ihnen.“ Sie schritten nebeneinander den Flur entlang. Ihre Schritte hallten in weichen, dumpfen Tönen auf dem grünen Linoleumboden wider.


  „Ich habe schon vermutet, dass Sie mehr wussten, als sie dachten. Früher oder später würde Ihnen etwas sehr Entscheidendes einfallen.“ Sie schaute sich ihre Fingerspitzen an, die immer noch mit etwas Tinte verschmutzt waren und hielt sie Davies hin. „Diese Tücher taugen nichts“, sagte sie. „Vielleicht sollten Sie sich feuchte Tücher anschaffen.“ „Okay, ich möchte Sie nicht länger warten lassen. Sie brennen bestimmt darauf, Ihre Freundin wiederzusehen.“ Davies lächelte sie an. „Oh, und bestellen Sie ihr bitte schöne Grüße von mir.“


  Penny sah sich im Krankenzimmer um und erblickte Victoria, die aufrecht im Bett saß. „Du siehst zwar blass aus, aber auch interessant. Im Großen und Ganzen auf jeden Fall besser, als ich dich das letzte Mal gesehen habe“, sagte Penny, als sie näher kam. „Wie fühlst du dich?“ „Ganz gut, ehrlich“, antwortete Victoria mit schwacher Stimme. „Aber ein bisschen seltsam – fast wie ich selbst, aber noch nicht ganz da.“ „Das glaube ich“, entgegnete Penny. „Man sagte mir, dass du dich nicht daran erinnern kannst, was passiert ist. Kannst du dich wirklich nicht an die Person erinnern, die dir einen großen Blumenstrauß geschenkt hat?“ „Nein. Ich glaube, ich habe mir ein Glas Wein eingeschenkt und danach – nichts, wirklich. Ich erinnere mich an nichts mehr. Heute Morgen war ich ganz geschockt, als man mir sagte, wo ich sei. Die Ärzte sagen, dass meine Erinnerung vielleicht im Laufe der Zeit zurückkommt, aber oft bleiben in einem solchen Fall traumatische Erlebnisse im Unterbewusstsein verborgen.“


  „Wie war das, als du wieder wach wurdest?“, fragte Penny und setzte sich auf einen Stuhl neben ihr Bett. Sie legte einen kleinen Nelkenstrauß auf Victorias Schoß. Victoria bedankte sich mit einem Lächeln, sank in ihr Kissen zurück, nahm die Blumen in prächtigem Pink in die Hände und sah sie bewundernd an. „Es war, als würde ich aus einem tiefen Schlaf erwachen, aber ich wusste überhaupt nicht, wo ich mich befand“, erklärte sie. „Es war, als ob ich mich dicht vor dem Bewusstseinslevel befinden würde, wenn du verstehst, was ich meine. Ich versuchte herauszufinden, ob ich wach war oder noch schlief. Was ist mit mir geschehen?“ Sie hielt einen Moment inne und sah sehr bedrückt aus. „Ich wusste nicht, ob ich tot war oder nicht. Fühlte es sich so an, wenn man tot war? Ich weiß nicht, wie lange diese Phase dauerte, aber ich war froh, als sie vorbei war und ich wusste, dass ich am Leben war.“ „Wow. Das klingt wirklich interessant.“


  Nach einer kurzen Stille schaute Penny ihre Freundin an. „Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, als wir dich gefunden haben. Das sah alles schrecklich aus“, sagte sie nur. „Na ja, wie auch immer, jetzt bist du auf dem Weg der Besserung, und nur das zählt“, lenkte sie etwas vom Thema ab. „Haben die Ärzte gesagt, wie lange du hier bleiben musst?“ Sie schaute sich im kleinen, sauberen Zimmer um. „Wenigstens hast du ein Zimmer für dich alleine. Das ist schon etwas wert.“ „Mm. Ich bin hier alleine, weil ich vor der Tür von einem Polizisten bewacht werde. Er soll sehr jung sein und sehr scharf aussehen, hat mir eine der Krankenschwestern erzählt. Sie schwärmt in den höchsten Tönen von diesem Mann, wirklich!“


  Penny schaute zur Tür, wo Bethan Morgan gerade die Wache übernommen hatte. „Er ist zwar jetzt nicht da, aber wir haben ihn gesehen, als wir kamen. Ich nehme an, dass Sgt. Morgan ihm eine Pause gönnt oder er gerade die Toilette aufsucht. Wie auch immer, man hat mir gesagt, dass ich nicht allzu lange hier bleiben darf. Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden den Typen finden, der dir das angetan hat. Ich nehme an du weißt, dass es mit dem Mord an Meg Wynne zu tun hat. In Anbetracht dieser Tatsachen sind wir heilfroh, dass du noch am Leben bist.“


  Sie stand auf, klopfte ihrer Freundin sanft auf die Schuler und lehnte sich nach vorne, um sie zu umarmen. „Du fehlst mir zu Hause“, sagte sie. „Du bist mir irgendwie ans Herz gewachsen.“ Morgan drehte sich auf ihrem Stuhl um und schaute die beiden an. Sie stand auf und betrat das Zimmer. „Eine Krankenschwester bat mich Ihnen mitzuteilen, dass die Besuchszeit bald zu Ende ist, Penny. Hallo, Mrs. Hopkirk. Es ist schön, dass es Ihnen besser geht.“


  Als sie beide gehen wollten, griff Penny in ihre Tasche. „Ich habe fast vergessen, dir das hier zu geben“, sagte sie und reichte Victoria eine Grußkarte in einem rosafarbenen Umschlag. „Sie ist von Gwennie. Sie hat dich wirklich ins Herz geschlossen und war sehr erschüttert, als sie erfuhr, was dir passiert ist. Du hast sie schwer beeindruckt. Oh, und Gareth lässt dich herzlich grüßen.“ Victoria nickte und nahm den Umschlag.


  „Ich werde ihn später öffnen“, sagte sie und legte den Umschlag neben sich. „Ich bin jetzt zu müde. Aber ich wollte dir noch eine Sache sagen: Man hat mir erzählt, dass mir eine schlimme Mischung aus Straßendrogen gespritzt worden war. Wo bekommt man solch schmutzigen Kram in dieser Gegend her?“ „Leider kommt man überall an den Stoff ran“, entgegnete Morgan. „Die Leute denken, dass Straßendrogen nur das Problem einer großen Stadt seien, aber die gibt es an jeder Ecke, in jedem Winkel und auch auf Schulhöfen im ganzen Land.“


  Als Morgan Penny nach Hause fuhr, klingelte ihr Handy. Sie ging ran, sprach kurz und wandte sich dann Penny zu. „Sie hatten recht“, sagte sie. „Ihre Fingerabdrücke waren auf einem der Handys, die wir im Grab bei Meg Wynnes Leiche gefunden haben. Ihre und noch weitere, die wir noch nicht identifiziert haben.“ Sie schauten einander an. „Lassen Sie mich das kurz wiederholen, ob ich es richtig verstanden habe“, entgegnete Penny. „Wer auch immer diese Frau ist, die an jenem Morgen in meinen Salon kam und vorgab, Meg Wynne zu sein – irgendwie ist ihr Telefon in Meg Wynnes Grab gelandet? „Das ist fast richtig“, sagte Morgan. „Sie hatte ein Telefon bei sich, und das haben Sie für die Frau aus der Tasche genommen. Aber das Handy gehörte ursprünglich einem Kind in London. Also war es genau genommen doch nicht ihr Telefon.“ Penny nickte.


  „Ich verstehe, oder zumindest glaube ich, dass ich es verstehe. Wenn Sie also die Frau finden, deren Fingerabdrücke auf dem Telefon sind, haben Sie somit auch die Komplizin gefasst. Die Frau, die an jenem Morgen in meinem Laden war.“ „Richtig“, bestätigte Morgan und fuhr langsam rückwärts auf die Straße. „Er hat noch etwas gesagt. Ich soll feuchte Tücher besorgen, was immer das bedeuten mag.“ Penny lachte und schaute ihre Fingerspitzen an. „Das mag Ihrem nächsten Verbrecher von Nutzen sein, aber mir nicht mehr!“


  Zwei Tage später brachten Pastor Evans und seine Frau Bronwyn Victoria nach Hause. Sie wollten jedoch nicht mit hinein gehen, sondern würden in ein bis zwei Tagen noch einmal kommen, wenn Victoria sich etwas erholt und wieder eingelebt hätte. „Gareth und Sergeant Morgan werden später wahrscheinlich noch einmal vorbeischauen, um uns das Neueste zu berichten“, sagte Penny und setzte sich auf das Sofa. „Wie geht es dir wirklich?“ „Mir geht es gut“, antwortete Victoria, „wenn ich mich nicht zu ruckartig bewege. Dann wird mir nämlich schwindelig. Ich soll es in den nächsten Tagen etwas langsamer angehen, sagte man mir. Aber ich kann mich immer noch nicht an jenen Abend erinnern, wenn du das meinst.“


  „Das ist jetzt auch nicht so wichtig“, entgegnete Penny. „Komm mit mir. Ich möchte dir etwas zeigen. In deinem Zimmer ist eine Überraschung für dich.“ Victoria bewegte sich vorsichtig zum ehemaligen Abstellraum, lugte durch den Türspalt und quietschte vor Freude. Penny hatte die einst fensterlose Kammer frisch gestrichen und mit einem Wandgemälde neu dekoriert. Es sah aus wie ein offenes Flügelfenster mit Aussicht auf einen Strand in Neuengland, an dem hohe Gräser wehten und ein herrlich blaues Meer angrenzte. Auf beiden Seiten des gemalten Fensters flatterten hellgrüne Gardinen fröhlich im imaginären Wind.


  „Oh, das ist wundervoll, Penny“, staunte Victoria. „Es ist Illusionsmalerei“, erklärte Penny, „und mir recht gut gelungen, wenn ich das so sagen darf. Ich dachte, es führt dich in eine wunderschöne Fantasiewelt, wenn du im Bett liegen musst. Vielleicht erinnert der Raum dann auch mehr an ein richtiges Schlafzimmer.“ „Ich liebe es!“, sagte Victoria, als sie auf dem Bett saß und ihre Freundin dankbar anschaute. „Würdest du es mir sehr übel nehmen, wenn du mich nun alleine lässt? Dann kann ich es genießen und ich glaube, ein kleines Nickerchen würde mir jetzt auch guttun. Ich muss mich etwas ausruhen.“ Penny nickte. „Ich lasse die Tür ein wenig offen, okay? Ruf mich einfach, wenn du etwas brauchst. Ich bin noch etwa eine Stunde lang hier und gehe dann nach unten in den Laden. Ich werde mir später etwas als Abendessen einfallen lassen.“


  Während sie so redete, legte sich Victoria hin und war schon schnell eingeschlafen. Penny deckte sie mit einem leichten Laken zu, verließ den Raum und setzte sich an den Küchentisch. Wir haben den Fall noch nicht ganz gelöst, dachte sie. Wir wissen nicht, warum … warum wurde Meg Wynne umgebracht und warum wurde Victoria angegriffen? Wenn wir den Grund herausfinden, dann wissen wir bestimmt, wer es war. Wurde Victoria angegriffen, um sie zu töten oder um sie nur zu warnen? Es gab so viele unbeantwortete Fragen, so viele Puzzleteile mussten noch zusammengesetzt werden.


  Penny erinnerte sich daran, wie Emma und sie an ihren Puzzles gesessen hatten. Jede von ihnen hatte ihre eigene Vorgehensweise. Während Emma die ganzen Teile nach der richtigen Form durchsucht hatte, konnte Penny nur anhand der Farbtöne sehen, ob das Puzzleteil passen würde oder nicht. Dieses grüne Teil hatte vielleicht die richtige Form, aber der Farbton war ein bisschen zu hell oder zu dunkel. Ich frage mich, wie Emma diesen Fall bearbeitet hätte, dachte Penny. Emma, mit ihrer verständnisvollen Weisheit, die so viel menschliche Natur in ihrer reinsten Form gesehen hatte – das unbedachte Verhalten von Kindern. Als sie an ihre gute alte Freundin dachte, entstand in ihrem Kopf ein Gedanke und wurde zusehends klarer.


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr und stand auf. Es wurde Zeit, den Laden zu öffnen und die Mädels für ihre Samstagabend-Dates fertigzumachen. Als sie die Treppe erreichte, klingelte plötzlich das Telefon. Vielleicht ist es Bronwyn, dachte Penny, und schaute kurz nach, was Victoria machte. Sie wollte zuerst warten, bis der Anrufbeantworter anging, aber das Klingeln würde Victoria vielleicht wecken. „Hallo?“ „Penny“, sagte eine sanfte Stimme am anderen Ende der Leitung. „Ich bin's, Bethan. Ich rufe nur an, um Ihnen zu sagen, dass meine Kollegen höchstwahrscheinlich die unbekannte Frau gefunden haben. An einer Tankstelle in Glasgow. Momentan kann ich Ihnen noch nicht mehr dazu sagen, aber ich melde mich wieder, sobald ich Näheres weiß.“

  Morgan legte auf und Penny ließ den Hörer auf das Telefon sinken.


  Am späten Nachmittag, gerade als Penny ihren Laden schließen wollte, wurde die Tür geöffnet und Sgt. Morgan trat herein. Sie sah zufrieden aus. „Sie wurde heute Morgen in Schottland gefasst. Ihre Fingerabdrücke sind identisch mit denen auf dem Handy. Wir haben sie.“ Morgan lächelte selbstgefällig und nickte, als Penny tief Luft holte. „Wirklich? In Schottland? Woher wussten Ihre Leute, dass sie es war?“ „Das ist das Lustige an der Polizeiarbeit“, sagte Morgan, die auf ein Nicken Pennys hin die Tür schloss und das Schild auf „Geschlossen“ umdrehte. „Ganz egal, wie weit fortgeschritten unsere Technik ist oder für wie schlau wir uns halten, es ist immer etwas ganz Einfaches, das im Endeffekt alles klärt.


  „Diese Frau – wir wissen ihren richtigen Namen immer noch nicht – trug ein Kopftuch, und das sieht man heutzutage nicht sehr oft. Sie passte auf die Beschreibung der Kurzmitteilung, die an alle Polizeistationen verteilt wurde. Jedenfalls benutzte sie eine gestohlene Kreditkarte an der Tankstelle, und zufälligerweise stand ein ziviler Beamter aus Stirling hinter ihr in der Reihe. Als die Karte abgelehnt wurde und das ganze Theater losging – wissen Sie, die Frau bestand vehement darauf, dass es sich um einen Fehler handeln müsse – wurde er neugierig.“


  Penny öffnete die Tür zu ihrer Wohnung und ging voran. „Es ist verblüffend, wie oft das vorkommt“, fuhr Bethan fort. „Zuerst muss etwas geschehen und dann ist irgendjemand so schlau und zählt eins und eins zusammen. So werden diese Fälle gelöst.“ Sie folgte Penny in die Wohnung, wo Victoria gerade den Tisch deckte.


  „Jedenfalls wusste ich, dass Sie die Neuigkeit brennend interessiert.“ Sie schaute die beiden strahlend an. „Haben Sie noch einen Platz zum Abendessen frei? Wir könnten uns Thai-Essen bestellen. Mein Lieblingsessen!“ „Weiß Inspector Davies, dass Sie hier sind?“, fragte Penny. „Natürlich weiß er das! Er weiß auch, dass ich gerne hier bin und dachte es sei eine gute Idee, wenn ich ein Auge auf Sie werfe, während er weg ist.“ „Weg?“ „Es ist sein Fall, haben Sie das vergessen? Er ist nach Schottland gefahren, um die Frau zu verhören. Sie hat vieles zu erklären und wir sind uns ziemlich sicher, dass sie uns sagt, mit wem sie zusammenarbeitet.“


  Bis zum Abend hatten sie ihre Antwort. Am Montagmorgen schlug Pastor Evans die Zeitung auf und legte sie auf den Tisch neben den Frühstücksteller seiner Frau. Er nahm seine Lesebrille ab und legte sie in das Etui. „Hier stimmt etwas überhaupt nicht, Bronwyn“, sagte er und wischte sich die hausgemachte Marmelade von seinen Fingern. Dann nahm er die Cafetière und schüttete sich eine zweite Tasse Kaffee, die er sich von Zeit zu Zeit gönnte, ein. „Das macht keinen Sinn“, betonte er nochmals und deutete auf die Schlagzeile in der Zeitung.


  


  Sohn des kürzlich verstorbenen Großgrundbesitzers wird im Mordfall der Braut gesucht


  


  „Ich weiß“, meinte Bronwyn, als sie die Zeitung nahm. „Der ganze Ort steht unter Schock. Niemand kann es glauben.“ „Ja, das ist die eine Sache“, entgegnete Pastor Evans. „Aber worauf ich hinaus will, ist die Schlagzeile. Sie ergibt keinen Sinn. 'Sohn des kürzlich verstorbenen Großgrundbesitzers'. Emyr ist jetzt der Besitzer. Warum schreibt man dann nicht einfach 'Großgrundbesitzer wird im Mordfall der Braut gesucht'? Doch was soll das bedeuten? Tatsache ist, dass sie nach dem falschen Kerl fahnden. Ich habe ihm an jenem Tag, als Meg Wynne verschwunden ist, seinen Kummer deutlich angesehen. Entweder ist er ein hervorragender Schauspieler oder er hat mit der Sache nichts zu tun. Irgendetwas stimmt hier nicht.“


  „Aber diese Frau, die Komplizin, wie war noch ihr Name, eh, wo steht es geschrieben?“, sagte Bronwyn und durchsuchte den Zeitungsartikel. „Hier ist es … Gillian Messenger. Sie hat der Polizei alle Details geschildert und behauptet, dass Emyr sie dazu verleitet habe und dass er Meg Wynne getötet hat. Von dieser Aussage wird die Polizei in ihrer weiteren Arbeit ausgehen.“ „Nun, sie liegen eben falsch“, sagte Pastor Evans, stand vom Tisch auf und ging ein paar Schritte auf seine Frau zu. Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. „Das war ein leckeres Frühstück, wie immer, meine Liebe. Dankeschön. Ich bin in meinem Büro, falls du mich brauchen solltest.“


  Kurze Zeit später saß er an seinem Schreibtisch, schaltete den Computer ein und begann seine neuen E-Mails zu lesen. Manchmal erhielt er montags eine besondere Nachricht von einem Kirchgänger, der ihm mitteilte, wie sehr ihm die Sonntagspredigt gefallen hatte. Es geschah nicht sehr oft, aber der Pfarrer freute sich sehr, von Zeit zu Zeit eine freundliche Nachricht zu bekommen. An diesem Morgen jedoch erhielt er nur die gewöhnlichen Junkmails.


  Als er sie alle gelöscht hatte, drehte er sich vom Computer weg, legte seine gefalteten Hände auf den Schreibtisch und schaute zum Fenster hinaus. Normalerweise empfand er die Aussicht auf die grünen Hügel als sehr angenehm, da sie eine gewisse Ruhe ausstrahlten. Aber nicht an diesem Morgen. Nach einem kurzen Augenblick öffnete er die oberste Schublade seines Schreibtisches, nahm eine kleine Bonbondose heraus und öffnete sie behutsam. Er schaute auf das darin befindliche grüne Plastikfeuerzeug, nahm es heraus und ließ es zwischen seinen Fingern hin- und herrollen. Nein, ich darf nicht, dachte er. Es ist zu verlockend, aber ich darf es nicht. Kurze Zeit später war er tief in Gedanken versunken und ging hinüber zum Bücherregal. Er griff hinter eine staubige Sammlung von Predigten aus der Zeit Eduards VII. und nahm eine Zigarettenschachtel hervor. Okay, nur die eine, sagte er sich zu selbst, öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Nur ein paar Züge. Er nahm einen tiefen Zug. Ahhh. Er sah, wie der graue Rauch von einer leichten Brise fortgetragen wurde. Aber die Sache mit Emyr lastete den ganzen Tag schon schwer auf ihm. Gegen Abend hatte er sich dazu entschlossen, mit Penny und Victoria zu reden.


  „Ich muss mal kurz weg, meine Liebe“, sagte er zu seiner Frau. „Ich will nachsehen, wie es unserer Victoria geht. Du kommst hier doch eine Weile ohne mich aus, oder?“ „Ja, natürlich, Thomas“, antwortete sie. „Ich habe ein neues Buch aus der Bücherei, das ich schon länger lesen wollte. Also geh du nur.“ Sie half ihm in seine Jacke. Dann ging sie zum Fenster, zog die Gardine etwas zurück und sah ihrem geliebten Mann nach.


  Als er nicht mehr zu sehen war, schüttete sie sich etwas Sherry ins Glas, setzte sich in einen gemütlichen Chintz-Sessel und griff nach der neuesten Ausgabe der berühmten Regency Romances-Serie. Lächelnd betrachtete sie sich das Coverbild der Heldin mit ihren langen Haaren und ihren üppigen, hochgepushten Brüsten. Mit einem zufriedenen Seufzer öffnete sie das Buch und hoffte, dass in der Geschichte auch ein hübscher Earl mit einer schönen Kutsche vorkam. Schon bald tauchte sie ein in die Welt der Reichen in Bath, wo gerade ein festlicher Ball eröffnet wurde. „Es ist nichts entschieden, bis die richtige Entscheidung fällt“, sagte Pastor Evans zu Penny und Victoria. „Glauben Sie mir, Emyr ist nicht der Typ Mensch, der so furchtbare Dinge tun würde. Ich glaube, die Polizei begeht einen verhängnisvollen Fehler. Warum sollten sie dieser schrecklichen Frau überhaupt Beachtung schenken?“ Penny und Victoria nickten.


  „Es ist schwer zu glauben“, sagte Victoria, „aber offensichtlich hat sie der Polizei viele Details erzählt, die nur jemand wissen konnte, der mit dem Fall zu tun hatte. Und sie sagte, dass Emyr darin verwickelt sei.“ Sie sah Penny an. „Und wir haben sie beide neulich in Llandudno zusammen gesehen. Sie müssen zugeben, dass sie sehr eng befreundet zu sein schienen.“ Penny schaute in besorgte Gesichter. „Ich gebe zu, dass es nicht richtig erscheint. Ich kenne Emyr nicht sehr gut, aber das sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich glaube nicht, dass er zu so etwas fähig ist.“ Sie saßen eine Weile stillschweigend da.


  „Hören Sie“, sagte Penny. „Ich weiß nicht, was Sie darüber denken, aber ich wünschte, Emma wäre hier. Sie kannte Emyr und die beiden anderen bereits, als sie noch kleine Buben waren, und sie pflegte immer zu sagen: 'Zeige mir den Sohn und ich zeige dir den Mann.'


  „Ja, das hat sie“, stimmte Pastor Evans zu. „Emma war sehr weise. Sie hätte es auch mit den Worten von Wordsworth beschreiben können: Du weißt, das Kind ist des Mannes Vater.“ „Nun, wer immer das auch gesagt hat“, fuhr Penny fort, „entscheidend ist, dass sich Emma Notizen gemacht hat. Sie schrieb auf, wie das Schuljahr verlief und auch das Verhalten der Schüler, insbesondere in ihrem letzten Schuljahr bei ihr.


  Sie notierte sich oft ihren Eindruck und ihre Prognosen, was aus ihren Schülern werden könnte. Und sie liebte es, wenn sich herausstellte, dass sie recht hatte. Sie fand die Notizen praktisch, wenn die Eltern im Gespräch etwas über den Fortschritt und die Pläne für das kommende Jahr wissen wollten. Sie dienten ihr auch als Gedächtnisstütze, da auch Emma älter und vergesslicher wurde. Es gibt Dutzende dieser Bücher über die vergangenen Jahre. Wie auch immer: Wenn wir uns die Notizen durchlesen könnten, die sie über die Männer der Hochzeitsgesellschaft über die Jahre hinweg gemacht hatte, hätten wir einen Eindruck davon, wie sie als Schulkind waren. Das könnte uns einen Hinweis darauf geben, wie wir weiter verfahren sollten und auf wen wir uns konzentrieren sollten.“ Sie schaute beide an. „Was meinen Sie? Sollen wir die Notizen holen?“ „Schlagen Sie gerade das vor, was ich denke?“, wollte Pastor Evans wissen. „Dass wir hinüberschlendern, in ihr Haus einbrechen und ihre Notizbücher – wo immer sie auch sein mögen – stehlen?“ „Nun, nein, nicht genau“, meinte Penny. „Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Ich weiß, wo sie den Schlüssel für die Hintertür versteckt hatte und wo sich die Notizbücher befinden. Also würde es sich nicht direkt um einen Einbruch handeln. Wir würden einfach hinübergehen, uns selbst Einlass gewähren und die Bücher nur ausleihen.“ Sie überdachte noch einmal, was sie gerade gesagt hatte. „Ja, so wäre das. Und dann würden wir sie natürlich wieder zurückbringen“, fügte sie hinzu.


  Victoria und Pastor Evans schauten einander an und sahen dann wieder zu Penny. „Lassen Sie mich kurz darüber nachdenken“, sagte Pastor Evans. „Ich darf nichts tun, oder genauer gesagt, nicht bei etwas gesehen werden, das möglicherweise als illegal oder unethisch angesehen wird. Ich muss auf meine Stellung achten, verstehen Sie?“ Er faltete seine Hände und stützte sich auf sie. Nach kurzer Zeit richtete er sich auf. „Ich schlage vor, dass wir es so sehen: Wenn Emma hier wäre, würde sie uns gerne helfen. Sie würde uns sicher helfen. Aber da sie nun einmal nicht mehr unter uns weilt, und wenn das der einzige Weg ist, in diesem Fall weiterzukommen, dann sollten wir es tun. Vielleicht könnte ich ja hier bleiben und auf Sie warten“, fügte er hoffnungsvoll hinzu. „Nein, tut mir leid, Herr Pastor. Wir brauchen Sie, um die Taschenlampe zu halten“, sagte Penny. „Victoria wird Wache schieben. Es fängt schon an, dunkel zu werden. Lasst uns gehen.“ Sie schlichen durch die Hintergassen zu Emmas Häuschen, das in einer ruhigen kleinen Straße in der Nähe eines Waldgebietes lag. Sie schauten sich schnell um, ob niemand sie beobachtete und zwängten sich durch Hecken und Laub zum Hintereingang des Hauses. Penny griff unter einen Stein, der mit vertrocknenden Geranien bepflanzt war, und zog den Schlüssel heraus, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür. Kurze Zeit später standen sie in der kleinen Küche. Die Luft war stickig und modrig. Ein abgestandener Geruch füllte den Raum, weil lange Zeit nicht mehr gelüftet worden war. „Ich hätte mal hierher kommen sollen, um nach dem Rechten zu sehen“, murmelte Penny. „Ich hätte sichergehen müssen, dass alles in Ordnung ist. Wissen Sie, das ist mir noch nie passiert. Emma würde sich so aufregen, wenn sie –“ Pastor Evans legte seine Hand auf Pennys Arm. „Denken Sie jetzt nicht darüber nach“, sagte er sanft. „Lassen Sie uns das so schnell wie möglich über die Bühne bringen, und über das Andere reden wir später.“


  Penny nickte und führte sie ins Esszimmer. Victoria kniete sich auf das kleine Sofa vor dem Fenster und zog die Vorhänge zu. „Das habe ich in einem Film gesehen“, sagte sie. „Das erste, was man tun muss, ist die Vorhänge schließen.“ „Richtig“, beteuerte Penny. „Leuchten Sie mit der Taschenlampe bitte dorthin“, sagte sie und zeigte zum Bücherregal. „Victoria, schau durch einen kleinen Schlitz der Gardine, ob jemand kommt.“ Penny und Pastor Evans durchsuchten das Bücherregal, in dem zahlreiche kleine, rote Notizbücher standen. Sie waren nach und nach mit Gold auf dem Buchrücken verziert worden und standen ordentlich in einer Reihe. Im Lichtschein der Taschenlampe führte sie ihren Finger an den Büchern entlang. „1968 … das wäre zu früh. Sie sind jetzt etwa zweiunddreißig Jahre alt, also sollten wir nach –“ „Versuchen Sie es mit 1981“, schlug der Pfarrer vor.


  Penny nahm das entsprechende Buch hervor und blätterte es durch. „Nein, ich finde sie nicht. Ich versuche es mal mit dem nächsten Band.“ Das einzige Geräusch, was zu hören war, war das Rascheln der Seiten, als sie die Einträge durchging. Sie spürte, wie die Verzweiflung in ihr größer wurde. Der Pfarrer versuchte sie zu beruhigen. „Denken Sie nicht über die Handschrift nach, sondern suchen Sie einfach weiter.“ Penny trat einen Schritt zurück. „Ich kann die Bücher nicht weiter in den Händen halten. Bitte sehen Sie nach.“ Der Pfarrer gab ihr die Taschenlampe. Penny versuchte sie ruhig zu halten. „Es tut mir leid“, murmelte sie. „Ich war wohl gefühlsmäßig nicht darauf vorbereitet.“ Der Pfarrer schwieg und blätterte weiter in einem kleinen Notizbuch herum. „Hier haben wir sie. Das ist es, wonach wir suchen! Lassen Sie uns das Buch zu Ihnen nach Hause mitnehmen und dort lesen.“ Victoria ließ die Vorhänge los und öffnete sie wieder, sobald die Taschenlampe ausgeschaltet war. Im sanften Licht der Straßenlampe gingen sie zur Hintertür zurück. Penny schloss ab und legte den Schlüssel wieder unter den Pflanzstein. Der Pfarrer steckte das Buch in seine Jackentasche. Genauso wie sie gekommen waren, schlichen sie auf leisen Sohlen in der schützenden Dunkelheit der Nacht wieder zurück.


  Kapitel 29

  


  


  „Trinken wir eine Tasse Tee oder ein Glas Wein?“, fragte Victoria. „Wein bitte!“, antworteten Penny und der Pfarrer einstimmig. „Okay“, entgegnete Victoria und stellte drei Weingläser sowie eine Flasche kalten Chardonnays auf den Tisch. „Nun erzählen Sie mal.“ „Ich beginne mit Emyr“, sagte der Pfarrer, während Victoria den Wein in die Gläser füllte. „Sie schrieb und ich zitiere: 'Ein ruhiger, sanftmütiger Junge, leicht zu beeinflussen. Bemüht sich, es jedem recht zu machen und ist bestrebt, gemocht zu werden. Hilfsbereit im Klassenverband. Stammt aus ordentlichen Familienverhältnissen. Höchst geliebtes Einzelkind reicher Eltern. Wird spüren, dass er die standesgemäß an ihn gestellten Erwartungen zu erfüllen hat und sich vielleicht widersetzen.'


  „Das war“ – er drehte das Buch um, um auf den Buchrücken schauen zu können – „im Jahre 1983. Das hört sich ganz nach ihm an. Wie scharfsinnig Emma doch war“, sagte er voller Bewunderung. Er bedankte sich bei Victoria mit einem Nicken für den Wein und nahm einen Schluck. „Okay. Lassen Sie uns mal lesen, was sie über Robbie Llewellyn schrieb. 'Scharfsinnig. Arbeitet sorgfältig und ausdauernd. Einzelgänger und lernbegierig. Würde sich für eine Arbeit eignen, bei der Wert auf eine detaillierte und gut durchdachte Planung gelegt wird. Vielleicht im Rechtswesen. Verdacht auf Homosexualität, ist sich dessen aber noch nicht bewusst.“


  „Gut durchdachte Planung“, wiederholte Penny. Das würde den Mord an Meg Wynne beschreiben. Emma hatte recht. Er wurde Rechtsanwalt, und noch dazu – allem Anschein nach – ein guter. Doch er wusste nicht, dass er schwul war. Ich glaube, er hat es verdrängt.“ Sie fingerte am Stiel des Glases herum und sah Victoria an. „Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?“ Victoria nickte. „Ich wüsste gerne, was sie über David geschrieben hat.“ „David?“, fragte der Pfarrer. „David Williams.“


  „Es gibt keinen David hier“, entgegnete der Pfarrer, las noch einmal die Namen durch und blätterte um. „Oh, warten Sie. Das muss er sein.“ Er sah beide Frauen an. „Dafydd Williams.“ Er las leise vor sich hin. „Hmmm. Sieht nach Ärger aus. Sie beschreibt ihn als 'sehr selbstbewusst. Übernimmt keinerlei Verantwortung für seine eigenen Taten. Beschuldigt andere, wenn etwas schief geht. Beängstigendes Anspruchsdenken. Er spuckt große Töne, aber es steckt nicht viel dahinter. Kann sich nicht lange mit einer Sache beschäftigen. Heimst die Lorbeeren für die Arbeit anderer ein. Knüpft schnell Kontakte. Zeigt Führungsqualitäten, aber nur zum eigenen Nutzen. Wenn er etwas unbedingt haben will, gibt er nicht auf, bis er es bekommt (rücksichtslos). Aus gestörten und gewalttätigen Familienverhältnissen. Wird wohl in einer Führungsposition landen oder in Konflikt mit dem Gesetz geraten.'


  Er klappte das Buch zu, und die drei schauten einander an. „Ich wusste es!“, rief Penny. „Es war Williams. Er muss es sein. Und wenn wir Emyr helfen wollen, müssen wir einen Weg finden, wie wir der Polizei beweisen können, dass es der hinterlistige Williams war, und nicht Emyr.“ Der Pfarrer wollte etwas sagen und schaute auf seine Uhr.


  „Um Himmels willen! Ist es schon so spät?“, rief er und sprang vom Tisch auf. „Bronwyn wird sich fragen, wo ich bleibe. Ich muss jetzt gehen.“ Er legte seine Hand kurz auf Victorias Schulter. „Sie halten mich ja auf dem Laufenden, nicht wahr? Wir sind jetzt alle darin verwickelt.“ Er schaute die beiden an. „Oh, und es wäre vielleicht ganz gut, wenn ich Sie beide am Sonntag in der Kirche sehen würde. Wenn wir um Verzeihung für das, was wir heute Abend getan haben, bitten müssen, dann wäre der Gottesdienst am kommenden Sonntag die beste Gelegenheit dazu.“


  Penny lächelte ihn an, als Victoria seine Hand streichelte. „Vielen Dank, Thomas“, sagte sie. „Gott segne euch, meine Lieben“, antwortete er. „Nein, bleibt sitzen. Ich finde alleine heraus.“ Pastor Evans war auf dem kurzen Nachhauseweg sehr besorgt, aber gleichzeitig seltsam beschwingt. Die Nacht war ruhig und klar, als er durch die verlassenen Straßen ging. Am Pfarrhaus angekommen, hielt er einen Moment inne, schaute hinauf zu den Sternen und dankte Gott im Stillen für all das Gute in seinem Leben. Er befürchtete, dass seine Frau böse auf ihn sein könnte, weil er so spät nach Hause kam. Die Befürchtung war jedoch unbegründet.


  Als er ins Haus trat, erwartete ihn Bronwyn bei bester Laune. Sie hatte ein Bad genommen und trug ein neues Cappuccino-farbenes Nachthemd mit einem passenden Morgenrock. Ihre Kombination zeigte viel Spitze und einen tiefen Ausschnitt, was der Pfarrer nicht gewöhnt war. Als er sich über sie beugte, um ihr einen Kuss zu geben, bemerkte er, dass sie ein paar Tropfen des Parfüms aufgetragen hatte, das er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Als er sah, dass sie ihre Lieblingskerzen mit Magnolienduft aufgestellt hatte, konnte er sein Glück kaum fassen. „Ich hole sofort mein Feuerzeug, Liebling“, sagte er mit rauchiger Stimme. „Das dauert nur eine Sekunde.“


  


  


  „Diese Frau lügt, um den Mörder zu schützen“, sagte Penny über ihre Schulter hinweg, als sie die Weingläser spülte. „Was denkst du? Meinst du, es war David Williams?“ Victoria nickte. „Aber wir haben keine Beweise“, fuhr Penny fort und drehte sich wieder zum Spülbecken. „Wir müssen auf jeden Fall das Motiv herausfinden. Warum hätte er sie töten wollen? Warum hätte er dich angreifen sollen?“ Sie drehte den Wasserhahn zu, trocknete ihre Hände ab und wandte sich wieder ihrer Freundin zu. Sie erschrak, als sie Victorias erschöpftes und blasses Gesicht sah. Penny ging zu ihr und legte ihre Hand auf Victorias Schulter.


  „Ich kann heute nicht mehr nachdenken, Penn“, sagte Victoria und sah ihre Freundin an. „Ich bin zu müde und das nervt mich.“ „Es geht mir ähnlich“, stimmte Penny zu. „Aber in dem Buch steht etwas geschrieben, das mir noch nicht ganz klar ist. Es ist bestimmt der Schlüssel zu dem Ganzen und wenn wir ...“. Sie verstummte, als Victoria ihre Arme auf den Tisch sinken ließ und ihren Kopf darauf legte. „Mensch, du bist wirklich total fertig. Und ich mache immer weiter und weiter. Tut mir leid. Das war alles zu viel für dich. Lass mich dich ins Bett bringen.“


  Kapitel 30

  


  


  Penny legte den Hörer auf und schüttelte ihren Kopf. Victoria sah von ihrer Teetasse auf. „Und?“ „Er glaubt mir nicht“, antwortete Penny und zog einen Stuhl vor. „Er sagt, die Frau habe Emyr mit hineingezogen und was noch alles. Wir seien aufgrund dessen, was wir an jenem Tag in Llandudno gesehen haben, seine wichtigsten Zeuginnen.“ Sie prustete: „Seine wichtigsten Zeuginnen! Das glaube ich nicht!“ Penny dachte einen Moment lang nach.


  „Also müssen wir herausfinden, warum Williams das getan hat und irgendwie beweisen, dass er es war. Und wir müssen sehr vorsichtig sein, weil wir nicht wissen, wie gefährlich er ist. Ich glaube, er hat dich angegriffen, weil er vielleicht von Gwennie erfahren hat, dass wir herumschnüffeln und Fragen stellen. Wenn du genau darüber nachdenkst, Victoria, dann hast du deinen eigenen Mord erlebt. Du bist nur nicht gestorben.“ Victoria erschauderte bei dem Gedanken daran und begann, den Frühstückstisch abzuräumen.


  „Was hast du heute vor?“, fragte Penny, während Victoria die Teller übereinander stapelte. „Ich werde mir einige Bücher in der Bücherei ausleihen. Man hat mir im Krankenhaus nicht viel über meinen Gesundheitszustand erzählt. Ich möchte mehr darüber erfahren, was mit mir geschehen ist und ob oder wann ich wieder gesund bin.“


  „Apropos Bücherei“, fiel Penny ein. „Wenn du sowieso dorthin gehst, könntest du für mich bitte ein paar Bücher zurückgeben? Eines habe ich mehr als zur Hälfte gelesen und bin zu dem Schluss gekommen, dass es reine Zeitverschwendung war. Ich wusste, wie es ausgehen würde und habe nur noch die letzten paar Seiten gelesen, um zu sehen, ob ich recht hatte. Die Geschichte war zu vorhersehbar. Oh, ich habe vergessen zu erwähnen, dass Gareth später noch vorbeikommen möchte, um zu sehen, wie es dir geht. Jetzt bin ich aber weg. Die Nägel werden sich nicht von alleine lackieren.“


  Nach dem Mittagessen klingelte jemand an der Wohnungstür und kurze Zeit später führte Penny Gareth ins Wohnzimmer, wo Victoria auf der Couch lag. Ihre Knie in eine kleine Decke eingehüllt, war sie in eines der Bücher aus der Bücherei vertieft. „Hallo Victoria“, sagte er. „Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen, um zu sehen, wie es Ihnen geht. Sind Sie okay?“ Sie lächelte ihn an.


  „Es wird langsam. Jeden Tag fühle ich mich ein bisschen besser.“ „Das ist sehr gut“, sagte er und wandte sich Penny zu. Er fragte, ob er sie in der Küche unter vier Augen sprechen könne. „Am Freitag ist diese Sache mit der Ruhestandsfeier“, sagte er, „und ich wollte fragen, ob Sie mit mir dorthin gehen möchten. Ich weiß, dass ich Sie früher hätte fragen sollen, aber die ganze Sache … Es wird bestimmt ein schöner Abend. Der alte Roddy war schon lange in unserer Truppe und wir haben eine gebührliche Abschiedsfeier für ihn vorbereitet. Nettes Essen, ein paar Drinks – es wird sogar Musik zum Tanzen aufgelegt.“ „Werden auch Reden gehalten?“, fragte Penny unschuldig. „Auf eine gute Rede zum Ruhestand kann man nicht verzichten, pflege ich immer zu sagen“, lachte Davies. „Oh, ich kann mit Sicherheit sagen, dass Sie nicht enttäuscht sein werden. Und da wir Waliser beim Feiern kaum zu bremsen sind, werden wir bestimmt auch ein paar Lieder anstimmen.“ Doch dann verschwand sein Lächeln und er wurde ernst.


  „Nur noch eine Sache: Vielleicht könnten wir die Feier als reines Freizeitvergnügen sehen. Lassen Sie uns nicht über den Fall reden. Wir sollten uns einfach nur amüsieren. Ist das in Ordnung für Sie?“, „Das wäre gut“, stimmte Penny zu. „Ist es eine feierliche Veranstaltung?“, „Nein, nicht so pompös. Aber sie findet im Golfclub statt. Also wäre schicke, doch nicht zu elegante Kleidung angebracht.“ Er lächelte sie an.


  Das Telefon klingelte. „Ich gehe ran“, rief Victoria. Nach einem 'Hallo' herrschte Stille. „Wir werden Sie zurückrufen“, sagte sie und fügte leise hinzu, „Geben Sie mir bitte Ihre Nummer.“


  Eine unangenehme Stille herrschte, als Victoria die Küche betrat. „Nun“, sagte Davies und schaute beide an, „ich werde mich jetzt besser auf den Weg machen.“ Penny begleitete ihn hinaus.


  Als sie zu Victoria zurückkehrte, hielt diese einen Zettel in der Hand. „Es war Gwennie“, sagte sie. „Emyr ist wieder aufgetaucht. Er war in Cornwall und wusste nicht, dass die Polizei nach ihm sucht.


  Gwennie ist außer sich. Sie wollte von uns wissen, was sie nun tun soll.“ Penny dachte einen Augenblick nach. „Ruf sie zurück“, sagte sie, „Emyr soll unverzüglich Robbie Llewellyn anrufen. Er ist in diesem Fall vielleicht nicht der richtige Anwalt, aber er kann bestimmt einen guten empfehlen. Und sag ihr, dass wir kommen und Emyr alles, was wir wissen, erzählen werden.“ Dann fügte sie hinzu: „Oh, sie soll auch daran denken ihm zu sagen, dass wir ihn nicht für schuldig halten und dass er hereingelegt wurde und dass wir wissen, von wem.“ In Begleitung von Robbie Llewellyn und einem weiteren Anwalt stellte sich Emyr am nächsten Tag. In der folgenden Ausgabe der Tageszeitung erschien ein Foto, auf dem er mürrisch und niedergeschlagen aussah. „Ich wäre an seiner Stelle auch nicht sehr zuversichtlich“, sagte Penny, „wenn die einzigen, die zu mir hielten, zwei Frauen mittleren Alters wären, die keinerlei kriminalistische Erfahrung zu bieten hatten.“


  „Das ist wahr“, erwiderte Victoria, „aber er schien aufrichtig gerührt von unserem Glauben an seine Unschuld zu sein.“ „Und nicht nur das“, stimmte Penny zu. „Niemand im Ort denkt, dass er es getan hat. Weißt du, es wird nicht einfach sein, am Freitag nicht mit Gareth darüber zu reden. Aber ich habe es ihm versprochen, nicht damit anzufangen. Er will einfach nur einen schönen Abend genießen, ohne dieses hässliche Thema.“ „Nun, das ist verständlich“, sagte Victoria. „Für ihn ist es nur seine Arbeit. Er will sie mal ganz vergessen und einfach Spaß mit dir zusammen haben. Übrigens: Hast du schon überlegt, was du anziehst?“ „Nein, noch nicht wirklich. Hast du einen Vorschlag?“ „Ich dachte an … hast du etwas kleines Schwarzes? Damit liegt man nie falsch. Mit den passenden Schuhen und vielleicht ein paar Perlen –“ „Du hast recht!“, sagte Penny. „Ich glaube, ein Besuch bei Marks & Spencer ist fällig. Vielleicht sollte ich mir noch einen sexy Slip dazu kaufen. Schuhe und eine Tasche habe ich; das genügt. Klasse!“


  Als ihr letzter Kunde am Freitagnachmittag gegangen war, atmete Penny erleichtert auf und ging nach oben ins Bad. Sie zog sich langsam aus. Ihr neues Kleid hing auf einem mit rosafarbenem Satin überzogenen Kleiderbügel am Haken. Sie liebte die Art, wie sich das Kleid leicht über ihre Schultern legte und die kurzen Flügelärmel die Oberarme streichelten.


  Voller Aufregung wegen des bevorstehenden Abends hielt sie sich das Kleid vor ihr Gesicht und atmete den neuen Duft ein. Es war schon lange her, als sie sich das letzte Mal zu so einer Gelegenheit und wegen eines Mannes ein neues Kleid geleistet hatte. Sie liebte auch ihren neuen schwarzen, sexy Slip. Ziehen junge Frauen überhaupt noch Slips an, fragte sie sich. Wer weiß – sie hatte schon viele gesehen, die besser einen Slip getragen hätten. Vielleicht lag es nur an ihr, ihrem Alter oder ihrer Generation, dass sie sich Gedanken darüber machte.


  Penny schaute auf die Uhr und stellte fest, dass sie sich besser beeilen sollte. Gareth würde jede Minute hier sein. Sie ging zum Kleiderschrank und nahm ihre kleine schwarze Handtasche, die sie nicht oft trug, vom obersten Regalbrett. Ihr wurde bewusst, dass sie sie das letzte Mal auf Emmas Beerdigung getragen hatte. Die Tasche war zwischen mehreren Schachteln eingeklemmt. Als sie daran zog, kippten die Kartons beiseite und drohten hinunterzufallen. Sie ließ die Tasche fallen, hielt die größere, schwerere Schachtel fest und stellte sie wieder gerade hin. Dabei fiel die offene Handtasche nach unten und leerte den Inhalt aus. Ein Päckchen Fotos purzelte hinunter, manche fielen aus dem Umschlag und verteilten sich auf dem Hartholzboden.


  Oh nein, dachte Penny, als sie sich bückte, um die Sachen aufzuheben. Das sind die Fotos von Alwynne aus dem Zeichenkurs. Sie wollte, dass ich mir die Bilder anschaue. Das habe ich total vergessen. Was wollte sie nochmal wissen? Irgendetwas über die verschiedenen Motive: das Weideland, die Schafe und ein Hund. Und wie sie die Motive in einem Bild vereinen könnte. Penny schaute sich die Fotos an, sank langsam zu Boden und kniete sich hin. Sie sah sich die Bilder genau an und nahm mit stockendem Atem die anderen Fotos aus dem Umschlag.


  „Penny! Gareth ist hier“, rief Victoria. „Sag ihm, er soll reinkommen!“ „Bist du fertig?“, wollte Victoria wissen und öffnete die Tür, um Davies hereinzulassen. „Das ist jetzt nicht wichtig“, antwortete Penny. „Er muss das hier sehen“, sagte sie. „Was muss ich sehen?“, fragte er. „Diese Fotos!“, entgegnete sie und gab ihm die Bilder. „Das sind so altmodische, mit Datum versehen. Schauen Sie sich das Datum an. Es ist der Samstag, an dem Meg Wynne verschwunden ist. Schauen Sie sich die Gegend an und hier“, sagte sie und zeigte auf das Foto, „sehen Sie mal. Es ist Trixxi, Emyrs Hündin. Nicht irgendein alter Labrador. Sie trägt dieses rote Tuch. Das ist hundertprozentig Trixxi. An jenem Morgen war sie oben auf der Weide. Und hier“, fügte sie hinzu und suchte nach einem anderen Foto. „hier unten, in der Ecke. Da ist eine Person. Sehen Sie das? Sie können das Bild vergrößern lassen und dann wissen wir, wer bei dem Hund steht! Und ich wette, es ist David Williams.“


  Davies nickte, nahm die Fotos und steckte sie in die Innentasche seiner Anzugjacke. „Sie sehen sehr hübsch aus“, sagte er und konnte nicht umhin, einen kurzen Blick auf ihr mit einigen Sommersprossen bedecktes Dekolleté zu werfen. „Möchten Sie so gehen oder werfen Sie sich noch etwas über?“ Penny schaute an sich hinunter, legte ihre Hand auf ihre Brust und begann zu lachen.


  „Hören Sie auf, mich anzustarren und helfen Sie mir lieber hoch“, sagte sie. „Ich werde mir noch etwas überziehen.“ „Gut“, entgegnete Davies. „Und dann können Sie mir erzählen, woher Sie diese Fotos haben.“ „Ich dachte wir hätten eine Abmachung, dass wir heute Abend nicht über den Fall reden“, neckte Penny. „Das tun wir auch nicht“, sagte Davies. „Nicht nachdem Sie mir gesagt haben, wo Sie die Fotos her haben, wer sie gemacht hat und warum ich sie erst jetzt zu Gesicht bekomme. Danach werden wir heute nicht mehr darüber reden.“


  Die Abschiedsfeier war bereits in vollem Gange, als die beiden eintrafen. Sie drängten sich durch die Menge zu einer Gruppe von älteren Männern, die Davies zuriefen. Er grinste breit und führte Penny an einen Tisch, wo Bethan und drei weitere Personen saßen. Bethans Gesicht erhellte, als sie Penny erblickte. Sie winkte sie auf einen leeren Platz herbei. Davies zog den Stuhl vom Tisch, und als sich Penny darauf gesetzt hatte, nahm er neben ihr Platz.


  „Bethan mag Sie sehr“, sagte Davies und lehnte sich näher zu Penny, damit sie ihn inmitten der Geräuschkulisse des voll besetzten Restaurants verstehen konnte. „Ich glaube, sie wird Sie vermissen, wenn der Fall abgeschlossen ist.“ Penny lächelte ihn an und wandte sich dann zu Bethan.


  „Sie sehen heute Abend sehr hübsch aus, Penny“, sagte Bethan. „Das schwarze Kleid steht Ihnen wirklich gut!“ Als die Reden und das Abendessen vorüber waren, erklang das fröhliche Lied „Maggie Mae“ von Rod Stewart. Davies führte Penny auf die Tanzfläche. Beim Tanzen stimmten sie beide – zusammen mit den anderen Tanzpaaren – zu dem bekannten Song mit ein. Nach ein paar flotten Liedern, wurden die Töne gemächlicher und die Klaviermelodie von Carly Simons Song The Spy Who Loved Me ertönten. Penny und Davies kamen sich näher.


  Davies legte seinen Arm um ihre Hüfte und sie bewegten sich sanft zur Musik hin und her. Sie schaute in seine Augen und sagte: „Ich dachte mir beim Essen, dass es recht lustig ist, inmitten dieser Gesellschaft zu sein“. Sie deutete auf die Partygäste um sie herum. Fast jeder hier ist ein Police Officer, und doch sieht jeder so normal und gewöhnlich aus. Man sieht es ihnen gar nicht an.“


  Davies zog sie näher zu sich heran. Sie ließ sich führen, schloss ihre Augen und genoss den Moment. Sie atmete seinen Duft ein, mit männlicher Note wie der Duft eines Gartens nach einem Regenschauer, gemischt mit Zigarrenrauch. Gegen Mitternacht verabschiedeten sie sich von den anderen und fuhren nach Hause. Im Auto unterwegs auf einer verlassenen Straße, schaute Penny ihn im fahlen Licht an.


  „Es war ein wunderschöner Abend“, sagte sie. „Vielen Dank für die Einladung.“ Er nickte und nahm ihre Hand. „Ich bin wirklich stolz, dass du mit mir hingegangen bist“, sagte er. „Du siehst“, er schaute ihr für einen kurzen Moment in die Augen, „einfach bezaubernd aus.“ Sie hielten vor einem Geschäft und Davies schaltete den Motor aus. Sie saßen eine Weile da und wandten sich einander zu. „Kommst du noch mit hoch?“, fragte Penny. „Bleib einen Moment hier“, entgegnete er. „Ich schließe die Tür auf.“


  


  Penny sah auf ihre Uhr und gähnte. Es war halb acht am Samstagmorgen und sie würde ihren Laden in eineinhalb Stunden öffnen. Sie wälzte sich im Bett herum, als sie die Erinnerung an den letzten Abend nicht mehr los ließ. Penny schlug die Bettdecke zurück und lächelte. Sie dachte an die Sehnsucht in seinen Augen, wie er sie angesehen hatte, an die Wärme in seinen Armen und an die Art, wie er sie zuerst zaghaft, dann fordernd geküsst hatte. Ihr wurde bewusst, wie aufgeregt sie allein beim Gedanken war, ihn wiederzusehen. Aber als sie gerade darüber nachdachte, riss sie das Geräusch von fließendem Wasser schlagartig wieder zurück in die Realität.


  Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging in die Küche, wo Victoria den Wasserkessel füllte. „Morgen“, sagte sie. „Hi“, entgegnete Victoria. „Na, du siehst definitiv aus wie eine Frau, die eine gute Nacht verbracht hat!“ „Es war toll“, sagte Penny und lehnte sich an den Tisch. „Erinnerst du dich daran, als du achtzehn warst und die schönste Nacht deines Lebens hattest? Und du wolltest nicht, dass sie jemals endet? Genauso war es. Ich wollte, dass sie nie zu Ende geht, und ich glaube er auch.“


  Victoria öffnete die Teedose und hielt Penny einen Teebeutel hoch. Diese schüttelte ihren Kopf. „Nein, Kaffee bitte.“ „Um wie viel Uhr ist er gegangen?“, fragte Victoria. „Ich habe nichts mitbekommen.“ Sie musste breit grinsen. „Oder ist er geblieben? Vielleicht versteckst du ihn ja in deinem Zimmer!“ „Nein, leider nicht. Er ist gegen zwei Uhr nach Hause gegangen“, entgegnete Penny. „Er hat ein anstrengendes Wochenende vor sich. Er sagte, dass sie mit Alwynne reden werden. Bethan wird alle Aussagen noch einmal überprüfen müssen, und natürlich werden sie die Fotos vergrößern lassen. Ich glaube, das einzige, was wir tun können, ist alles Weitere abzuwarten.“ Der Vormittag ging nur schleppend vorüber und Penny fiel es schwer, nicht andauernd auf die Uhr zu schauen. Jedes Mal, wenn jemand den Laden betrat, schaute sie erwartungsvoll auf die Tür und hoffte, dass sie ihre Enttäuschung verbergen konnte, weil es nur die nächste Kundin war.


  


  


  Ein paar Straßen vom Einsatzraum entfernt, musste Bethan alles, was sie gesagt hatte, noch einmal wiederholen, weil Davies mit seinen Gedanken ganz woanders war. „Emyr, Sir! Was soll ich in dieser Angelegenheit unternehmen?“ Davies schaute sie an. „Entschuldige, Bethan. Ich bin heute nicht ganz bei der Sache. Emyr. Ja. Wir lassen ihn erst einmal in Untersuchungshaft. Wenn wir ihn entlassen, würde Williams bald wissen, dass wir hinter ihm her sind.


  Hören Sie. Ich möchte, dass Sie Folgendes tun: Das Handy der Frau, das wir im Grab gefunden haben – die Techniker müssten jetzt mit der Untersuchung fertig sein. Ich brauche die Passwörter, und dann bereiten wir beide eine kleine Falle vor.“ Bethan legte ein breites Grinsen auf. „Das klingt gut. Ich bin bald wieder zurück.“


  Zur Mittagszeit war Penny schon mehr als reif für den Feierabend und fragte sich, wie sie den Nachmittag noch überstehen sollte. Sie ging hinauf in ihre Wohnung. Als Victoria fragte, was sie zum Mittagessen wolle, schüttelte Penny nur den Kopf und ließ sich auf das Sofa fallen. „Ich habe keinen Hunger“, sagte sie. „Ich spüre, dass ich etwas unternehmen sollte, aber ich weiß nicht was. Ich fühle mich total angespannt … kann mich nicht konzentrieren.“ „Hast du heute Morgen schon etwas von ihm gehört?“


  „Nein, davon bin ich auch nicht ausgegangen. Ich weiß, dass er viel zu tun hat. Er sagt, dass es bald besser werden würde, so oder so.“ „Gut“, entgegnete Victoria. „Es ist beängstigend zu wissen, dass Williams noch immer frei umherläuft. Bist du sicher, dass du keine Tasse Kaffee oder so möchtest?“ „Ein Tee wäre gut, danke“, antwortete Penny. Sie nahm eines der Bücher, die Victoria in der Bücherei ausgeliehen hatte, vom Kaffeetisch und blätterte lustlos darin herum.


  Penny lehnte sich zurück, schaute sich die Namen und Beschreibungen verschiedenster Drogen an, die auf den Straßen Britanniens zu bekommen waren. Jede einzelne Substanz konnte ein Leben, das damit in Berührung kommt, zerstören. Sie blätterte langsam um und blieb an einer Stelle hängen. Sie schlug die vorige Seite auf und las die Beschreibung gründlich durch. Personen, die diese Droge benutzen, sind denselben Risiken ausgesetzt wie diejenigen, die andere Aufputschmittel wie z. B. Kokain und Amphetamine nehmen.


  Diese Risiken sind u. a. Herzrasen und Erhöhung des Blutdrucks, was besonders für Menschen mit Kreislauf- oder Herzbeschwerden gefährlich ist, und weitere Symptome wie Muskelverspannungen, unwillkürliches Zähneknirschen, Übelkeit, Sehtrübung, Schwäche, Schüttelfrost oder Schweißausbrüche. In höheren Dosen kann der Körper seine Temperatur nicht mehr regulieren. Dies kann zu einer erheblichen Erhöhung der Körpertemperatur (Hyperthermie) führen, weiter zum Versagen der Leber, Niere und dem Herz-Kreislauf-System – bis hin zum Tod. „Methylenedioxymethamphetamine“, murmelte sie und strich mit ihrem Finger über das gedruckte Wort. MDMA. Besser bekannt unter dem Namen Ecstasy.


  Sie riss ein Stück Papier vom Block neben dem Telefon und notierte MOMA. Sie schaute das Wort mit kritischem Blick an, schrieb noch einmal die Buchstaben, ließ aber dieses Mal das O weg. „Victoria“, schrie sie. „Es geht um Drogen! Und Meg Wynne muss davon gewusst haben! Deshalb hat man sie umgebracht. Es sind Drogen im Spiel!“ Mit der Teekanne in der Hand schaute Victoria zur Zimmertür hinein und sah, wie Penny mit einem Buch und einem Zettel in der Hand vom Sofa aufsprang. „Wie viel Uhr ist es? Habe ich noch genug Zeit, um ihn zu treffen, bevor die erste Kundin heute Nachmittag kommt?“, wollte Penny wissen. Sie sah auf ihre Uhr.


  „Hör mal, bitte rufe die ersten bestellten Kunden an und frage sie, ob sie nicht später kommen können. Ich muss gehen und mit ihm reden. Ich werde dir nachher alles erklären.“


  Victoria sah, wie Penny aus der Wohnung raste und schüttelte den Kopf. „Also nur einen Tee für mich.“


  Penny trat in den Einsatzraum der Polizei, war ganz außer Atem und brachte kaum ein Wort heraus, als Bethan mit dem Handy der Komplizin ins Zimmer kam. „Es geht um Drogen, Bethan“, keuchte Penny. „Ich muss mit ihm sprechen.“ Davies schaute auf, als Bethan sein Büro betrat. Als Penny kurze Zeit folgte, erhob er sich. Sein erfreutes Lächeln war sofort verschwunden, als er sah, wie aufgelöst sie war.


  „Es geht um Drogen“, sagte Penny. „Hier, schau dir das an“, fügte sie hinzu und schob den Zettel über den Schreibtisch. „Es heißt nicht MOMA, Museum of Modern Art, sondern MDMA. Ecstasy. Er hatte mit Drogen zu tun, wahrscheinlich im großen Stil. Und Meg Wynne muss es herausgefunden haben. Deshalb hat er sie umgebracht.“ Davies nahm das Stück Papier und gab es Bethan. „Vergleichen Sie das später mit dem Zettel, den wir in ihrem Zimmer gefunden haben“, sagte er. „Lassen Sie uns das Handy ansehen.“ Er deutete Penny an, dass sie sich setzen solle.


  „Es besteht die Gefahr, dass Williams flüchtet“, sagte er. „Also müssen wir vorsichtig an die Sache rangehen, wenn wir ihn fassen wollen. Wir lassen Emyr noch ein oder zwei Tage in U-Haft.“ Als Penny protestieren wollte, hob er seine Hand. „Das ist okay. Er versteht das. Wenn wir Emyr freilassen, wird Williams merken, dass wir hinter ihm her sind. Wir haben es Emyr etwas gemütlicher gemacht, seine Unterkunft etwas verbessert, könnten man sagen. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht mehr lange dauern wird.“


  Er zeigte auf das Telefon auf seinem Tisch. „Gut, Bethan. Ich möchte, dass Sie ihm eine SMS schicken. Geben Sie vor, Sie seien Gillian und wollten ihn treffen. Schreiben Sie ihm, dass Sie eine wichtige Information für ihn haben und dass er nach Llandudno kommen soll. Schreiben Sie ihm, die Besuchszeiten seien montags von zwei bis vier. Und geben Sie ihm zu verstehen, dass er zu Ihnen zurückkehren soll.“


  Davies und Penny sahen, wie Bethan das Handy nahm und geschickt mit zwei Daumen die SMS eingab, das Ganze noch einmal durchlas, sie Davies zeigte und auf sein Nicken hin die Nachricht abschickte. Sie atmete ruhig aus, legte das Handy zurück auf den Tisch und lehnte sich im Stuhl zurück. Sie warteten ein paar Minuten – dann kam die SMS: CU.


  „Gut“, sagte Davies. „Lassen Sie uns die Willkommensparty vorbereiten.“


  


  


  Am Montagnachmittag wurde Gillian Messenger, die bleich und erschöpft aussah, in den Besucherbereich des Llandudno-Gefängnisses geführt. Sie trug eine Jeans mit einem dunkelgrünen Rollkragenpullover und eine hellgelbe Weste, die sie als Gefangene kennzeichnete. Mit unsicherem Blick setzte sie sich an den leeren Tisch. Kurze Zeit später wurde David Williams hereingeführt.


  Wie gewöhnlich tadellos gekleidet, schritt er langsam zu ihr hinüber, sah sich aufmerksam im gesamten Raum um, auch den Wachmann, der mit verschränkten Armen neben der schweren Tür stand. Im Raum waren etwa ein Dutzend Tische verteilt und fast jeder war besetzt. Die weiblichen Gefangenen waren teils noch jung und trugen Pferdeschwänze, einige waren mittleren Alters oder sogar kurz vor dem Rentenalter.


  Die Besucher waren junge, gesunde und grauhaarige, ältere Männer. Sie redeten ruhig und leise. Gillians Gesicht erhellte sich, als David an ihren Tisch kam. „David!“, sagte sie erfreut. „Ich bin froh, dich hier zu sehen. Mein Anwalt versucht mich auf Kaution frei zu kriegen. Ich kann es nicht erwarten, wieder hier raus zu kommen. Wie geht es dir? Was ist passiert?“ Er schaute sie an. „Wie konntest du dich nur fassen lassen, du dummes Luder!“, flüsterte er. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“ „Ich weiß, ich weiß“, entgegnete sie. „Es war die Kreditkarte, die du mir gegeben hast. Als sie abgelehnt wurde, hab ich die Nerven verloren.“ „Wie auch immer“, sagte David. „Lass uns zur Sache kommen. Was wolltest du mir sagen?“ „Ich“, antwortete Gillian erstaunt. „Nichts, ich ...“ David sah sich um.


  „Hast du mir nicht die SMS geschickt, dass ich herkommen soll?“, fragte er. „Nein“, antwortete sie. „Warum sollte ich? Sie haben mir mein Handy doch weggenommen. Man darf hier nicht sein eigenes Handy benutzen. Du musst in der Halle telefonieren, und da stehen sie immer Schlange.“ Verwirrt versuchte sie, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. „Was ist los? Was ist passiert?“ „Okay. Ich bin weg“, zischte er, schob seinen Stuhl nach hinten und stand auf.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes erhob sich ebenfalls eine junge Frau, die eine Besucherweste trug, kam zu ihm hinüber und legte ihre Hand mit festem Griff auf seine Schulter. „Setzen Sie sich bitte, Mr. Williams“, sagte sie. Er schob sie beiseite und eine plötzliche Stille legte sich über den gesamten Raum. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Dann standen einige andere Gefangene und ihre Besucher ebenfalls auf.


  „Setzen Sie sich bitte, Mr. Williams“, wiederholte sie. Als er den unmissverständlichen Autoritätston in ihrer Stimme hörte, nahm er wieder langsam auf dem Stuhl Platz. Eine Wache näherte sich Gillian, die ein leises Schluchzen nicht unterdrücken konnte. Er berührte ihren Arm und führte sie aus dem Besucherraum heraus. Williams sah ihr hinterher. „Hören Sie“, sagte er in lockerem Ton, „Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was hier los ist, aber es muss sich um ein Missverständnis handeln. Ich wollte nur eine alte Freundin besuchen. Ich bin sicher, dass sich das alles klärt.“ „Oh, ich bin sicher, dass wir das aufklären können“, entgegnete Bethan, die eine Brille und eine blonde Perücke zur Tarnung trug. David konnte nicht erkennen, dass er es mit der Polizei zu tun hatte.


  Als sie ihren Dienstausweis zeigte, versuchte Williams nochmals aufzustehen, wurde aber von dem jungen Besucher des Nachbartisches wieder in seinen Sitz zurückgedrückt. Er wies ihm ebenfalls seinen Dienstausweis und befahl Williams, sich wieder hinzusetzen und seine Hände auf den Tisch zu legen. „Wir werden damit beginnen, Ihren Wagen genauestens auf Spuren hin zu untersuchen“, unterrichtete ihn Bethan.


  „Das können Sie nicht machen!“, schrie er. „Oh, ich glaube, es steht hier geschrieben, dass wir das können.“ Sie schob ein Stück Papier über den Tisch. „Um es genauer zu sagen, haben wir bereits damit begonnen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sir, wir haben eine angenehme Fahrt für Sie vorbereitet. Selbstverständlich werden wir Sie nicht nach Hause bringen, Sir. Nein, dort werden Sie wahrscheinlich eine ganze Weile nicht mehr sein. Aber wie Sie schon sagten, Sir, es wird sich alles klären.“


  Als die anderen Gefangenen und Besucher gehen wollten, signalisierte Bethan einem Wachmann, Williams abzuführen. „Es ist vorbei, David“, sagte sie. „Merken Sie das nicht?“


  Kapitel 31

  


  


  „War wirklich jeder in dem Raum ein Police Officer?“, fragte Penny beim Abendessen im Red Dragon Hotel, wo sich alle versammelt hatten und sich über die Ereignisse des Tages unterhielten. „Ja“, antwortete Gareth, während er Victoria ein zweites Glas Wein anbot. „Die Idee kam mir, als ich einmal einen Bericht über Queen Mum gelesen hatte, die in einem bestimmten Restaurant in Paris zu Abend essen wollte.


  Als die Security ihr mitteilte, dass sie es nicht mehr rechtzeitig organisieren könnten, tat sie das als Unsinn ab und sagte, sie wolle nirgendwo sonst dinieren. Also besuchte die königliche Familie doch dieses Restaurant. Sie hatten einen wunderschönen Abend und anschließend sagte sie zu allen Anwesenden: 'Sehen Sie, ich habe doch gesagt, dass es möglich ist.' Aber was sie nicht wusste, war, dass die Polizei das Restaurant für die gesamte Öffentlichkeit an diesem Abend hatte schließen lassen. Jeder der dortigen Gäste war ein Police Officer gewesen. Somit war sie ausschließlich von Security-Leuten umgeben.“


  Penny und Victoria sahen einander an und lächelten. “Nicht die Queen Mum!“, räumte Victoria ein. „Was?“, sagte Davies. „Was ist mit ihr?“ „Nichts“, entgegnete Penny. „Das ist egal. Reden Sie weiter.“ „Im Fall Williams dachte ich, es sei das Beste, kein Risiko einzugehen. Leute, die Drogen nehmen, sind unberechenbar. Somit waren wir auf alles vorbereitet.“ Er sah über den Tisch zu Bethan hinüber. „Und Sie, Bethan“, sagte er, „waren wundervoll, als sich die Lage verschärfte. Gut gemacht!“ Penny hielt Gareth den Brotkorb hin, nahm sich selbst eine Scheibe und reichte das Brot weiter. „Glaubst du, dass er ein Psychopath ist?“, fragte sie. „Möglicherweise“, antwortete Davies. „Klug genug ist er ja, aber solche Leute haben eine fatale Schwäche, die ihnen oft zum Verhängnis wird. Sie sind sehr arrogant und denken, dass sie viel schlauer als wir armen Bullen sind. Das ist immer ihr Ruin.“


  „Haben Sie schon alle Puzzleteile zusammengesetzt?“, wollte Victoria wissen. „Können Sie uns sagen, wie alles passiert ist?“ „Scotland Yard nimmt jetzt Williams' Geschäftsbeziehungen unter die Lupe. Vieles spricht dafür, dass er einer der größten Nachwuchsdrogendealer in Britannien ist. Er handelte mit Drogen, wie Ecstasy, Crystal Meth und Heroin, unterstützte den Anbau und importierte bzw. handelte mit Kokain. Es gibt nicht vieles, wo er nicht seine Hände im Spiel hatte. Es wird einige Zeit dauern, bis wir alles geklärt haben. Wir haben ihn nicht nur als Mörder entlarvt, sondern wahrscheinlich auch einen großen Drogenhandel aufgedeckt. Daher kam wohl auch sein ganzes Geld – und davon gab es genug, das kann ich Ihnen sagen.


  In einem Gespräch mit Meg Wynnes Mutter haben wir erfahren, dass ihr Sohn – Meg Wynnes jüngerer Bruder – letztes Jahr an einer Überdosis Drogen auf einer dieser Rave-Partys gestorben ist. Meg Wynne hat über Williams' Geschäfte Bescheid gewusst und ihn erpresst. Wir nehmen an, dass es einen Streit gab und sie ihn wohl auffliegen lassen wollte. Aber es war noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen. Sie wollte erst die Hochzeit abwarten, um Emyr nicht aufzuregen, und noch wichtiger: nicht seinen Vater. Aber Williams wusste, dass er handeln musste.


  Diese Gillian Messenger – die Frau, die am Morgen der Hochzeit zu dir in den Salon kam – war seine Geschäftspartnerin. Während sie anstelle von Meg Wynne zur Maniküre kam, schnappte Williams sich das Opfer. Sie wussten alle Einzelheiten der Hochzeitsplanung, weil er die Brautjungfern belauscht hatte.


  Er war ein eiskalter Mörder. Er fuhr mit ihr hinaus in den Wald, wahrscheinlich um herauszufinden, was sie vorhatte, und brachte sie dann um. Er versuchte ihr eine Injektion mit tödlichen Drogen zu verpassen – vielleicht schon im Auto – aber sie riss sich von ihm los und damit auch die Nadel aus ihrem Arm. Sie lief hinaus und versuchte zu entkommen, aber das gelang ihr nicht in den Schuhen, die sie trug. Als Williams sie wieder fasste, strangulierte er sie mit der Hundeleine, wie Penny richtig vermutete.“


  Er machte eine kurze Pause, nahm einen Schluck Wasser und fuhr weiter fort. „Er war derjenige, der an jenem Morgen den Hund Gassi geführt hatte. Wir haben den Hundekorb zur Untersuchung eingereicht; er enthält wahrscheinlich Erde oder Laub – ähnlich den Spuren, die wir auf Meg Wynnes Kleidung gefunden haben. Und als alles vorbei war, legten er und seine Komplizin Meg Wynnes Leiche in den Kofferraum des Wagens.


  Und hier kommt der wirklich fieseste Teil: Die Leiche blieb den ganzen Samstag lang im Wagen. Zumindest hatte er den Anstand – wenn man in diesem Fall überhaupt davon reden kann – Autoprobleme vorzutäuschen, so dass Emyr nicht mit seiner toten Verlobten im Kofferraum zur Kirche fahren musste.“


  Penny und Victoria stöhnten und sahen einander an. „Ich weiß“, stimmte Davies zu. „Es ist eine schreckliche Vorstellung. Die Leiche blieb also bis Samstagnacht im Kofferraum, als sich schließlich die Gelegenheit bot, die Tote verschwinden zu lassen. Wir machten die Krankenschwester ausfindig, die Emyrs Vater gepflegt hatte. Sie hat uns erzählt, dass sie in jener Nacht lange aufgeblieben ist und Medikamente in der Küche vorbereitet hatte. Dabei hatte sie gesehen, dass hinter dem Haus ein Wagen ohne Licht den Hof verließ, als ob der Fahrer sich unbemerkt entfernen wollte.


  Als wir sie fragten, um welches Fahrzeug es sich handelte, sagte sie, es sei Williams BMW gewesen. In jener Nacht war Vollmond, somit konnte sie ihn gut erkennen. Emma Teasdales Grab wurde ausgehoben und war für die Beerdigung am folgenden Montag vorbereitet. Darin sahen die beiden Täter ihre Chance und ergriffen sie. Wenn Penny nicht das Gefühl gehabt hätte, dass etwas auf der Beerdigung nicht in Ordnung war, wäre die Leiche wahrscheinlich nie gefunden worden. Sie müssen zugeben, dass es clever war, die Tote in einem fremden Grab zu verstecken.“


  Sein Blick wanderte zu Penny, dann zu Victoria. „Somit ist der Fall aufgeklärt. Das war wirklich harte Arbeit.“ „Ich frage mich ...“, warf Penny ein, „Was hätte Meg Wynne wegen Williams Drogenhandel unternommen?“ Davies sagte einen Moment lang nichts. „Das ist eine gute Frage. Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Ich glaube, sie hätte ihn angezeigt. Aber er wusste, wenn er seine illegalen Geschäfte weiterführen wollte, musste er sie loswerden. Ich glaube, ihr wurde bewusst, wie schmutzig Drogengelder sind – man nennt es nicht umsonst Geldwäsche – und sie wollte ihn nicht länger decken.


  Wie auch immer: Sie war kurz davor, Emyr zu heiraten und brauchte Williams Geld nicht mehr. Apropos Geld: Es sieht so aus, als ob Meg Wynne alles ihrer Mutter vererbt hat, die endlich den Mut aufgebracht hat, ihren Mann zu verlassen.“ Die beiden Frauen nickten und lächelten. „Und nun einen Toast. Auf Victoria“, sagte er und erhob das Glas, „und auf Penny.“


  Als sie ihre Gläser erhoben, näherte sich der Hotelmanager mit einem großen Blumenstrauß ihrem Tisch. „Das wurde gerade für die beiden Damen abgegeben“, sagte er und legte den Strauß in Victorias Arme. „Ich habe ihn heute Morgen in der Bank getroffen und ihm gesagt, dass Sie heute hier mit uns zu Abend essen.“ Victoria sah auf die Karte und lächelte. Herzlichen Dank, Emyr. Und dann gab sie die Blumen an Penny weiter und sagte: „Vielen Dank, aber ich möchte keine Blumensträuße mehr geschenkt bekommen!“


  


  Ein paar Tage später erhielt Penny einen amtlichen Brief der Anwälte Jenkins & Jones. Sie baten um eine Terminvereinbarung. Als sie in deren Kanzlei eintraf, wurde sie direkt in das Büro des Seniorpartners, Richard Jones, geführt.


  Er war ein kleiner, ordentlich gekleideter, glatzköpfiger Mann Ende sechzig, der sich seit Jahrzehnten um die rechtlichen Angelegenheiten der Dorfbewohner kümmerte. „Ah, Miss Brannigan“, begrüßte er Penny, erhob sich von seinem Stuhl und bot ihr mit einer Handbewegung einen Stuhl auf der anderen Seite des antiken Eichentisches an. „Danke, dass Sie gekommen sind. Ich habe ziemlich gute Neuigkeiten für Sie.“ „Oh, wirklich?“, fragte Penny vorsichtig und strich ihren Rock glatt, bevor sie Platz nahm.


  Nachdem sie sich bequem hingesetzt hatte, nahm Mr. Jones ein Dokument hervor, das mehrere Seiten umfasste und ziemlich wichtig aussah. Es war an einigen Stellen mit roten Aufklebern und Siegeln versehen. Mr. Jones blätterte darin herum. „Ja, hier haben wir es. Es handelt sich um den letzten Willen und das Testament von Emma Teasdale. Sie war eine gute Freundin von Ihnen, nicht wahr?“ „Ja, das war sie“, bestätigte Penny. „Nun, es hat sich herausgestellt, dass sie Ihnen ein Teeservice hinterlassen hat, das Sie schon immer bewundert haben“, sagte er, hob seinen Blick von der Seite und sah Penny über den Rand seiner Brille an. Nach einem kurzen Moment senkte er seinen Blick und fügte hinzu: „Es steht hier auch geschrieben und ich zitiere: 'und auch das Drumherum.'“


  „Oh, nein. Das kann nicht wahr sein!“, sprudelte es aus Penny heraus. „Sie hat mir wirklich ihre wunderschöne walisische Kommode vererbt! Wo soll ich sie denn hinstellen? Wie bekomme ich sie die Treppe hinauf?“ „Nein“, lachte Jones und freute sich über ihren kleinen Witz. „Sie hat Ihnen Jonquil Cottage vermacht und alles was dazu gehört! Und außerdem eine kleine Summe Bargeld. Wissen Sie, es erstaunt mich immer wieder, dass diese wunderbaren älteren Leute, die nie viel verdient haben, so sparsam waren und ihr Geld so gewissenhaft investiert haben. Sie würden es nicht glauben, welche riesigen Anwesen manche zurücklassen, obwohl sie nur Gelegenheitsarbeiten in ihrem Leben verrichtet haben. Die jungen Leute von heute könnten eine Menge von ihnen lernen und wie man mit seinem Geld umgehen sollte.

  'Der Weg in die finanzielle Hölle ist mit Kreditkarten gepflastert', pflege ich immer zu sagen. Aber das ist völlig nebensächlich. Da ich Ihnen nun die wichtigsten Punkte des Testamentes erläutert habe, kann ich Ihnen sagen, dass Miss Teasdale mir gegenüber in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen hat. Sie hatte Sie sehr ins Herz geschlossen. Sehen Sie hier: Sie nennt Sie ihre 'geliebte Freundin'. Oh meine Liebe, ich habe Sie traurig gestimmt. Das ist für Sie bestimmt sehr schrecklich. Es tut mir leid, dass ich Sie nicht früher informiert habe. Es gab ein oder zwei Unstimmigkeiten und andere Vermächtnisse, die wir klären mussten, bevor wir Ihnen das Testament eröffnen konnten. Bitte, nehmen Sie ein Taschentuch. Oder besser zwei.“


  


  Eine Woche später begleitete Gareth Penny und Victoria, mit ein paar Koffern bepackt, nach Jonquil Cottage. Was einst das bescheidene Zuhause eines Mannes, der im alten Schiefersteinbruch gearbeitet hatte, war, wurde mit der Zeit – wie Makler zu sagen pflegten – ein 'wunderbares altes Häuschen mit vielen liebevollen Details.'


  Das aus feinen walisischen Steinen erbaute Gebäude mit zwei Schlafzimmern wartete nun auf seine neue Eigentümerin. Obwohl der Garten mit Unkraut überwuchert war, hatte Davies Penny versichert, dass sie ihn schnell wieder in Schuss hätten. Jeder war mit ein paar Gepäckstücken beladen. Sie marschierten den schmalen Weg zwischen Blumenbeeten mit rosa und weißen Rosen entlang zur Haustür. Als Penny den alten Schlüssel, den Jones ihr übergeben hatte, in das Schloss steckte, warteten Davies und Victoria ein paar Schritte hinter ihr. Sie schaute kurz zurück und öffnete dann die Tür. Sie betrat Emmas Haus, das nun ihr gehörte. Davies stellte die Koffer im Flur ab.


  Ich glaube, dass du nun eine Weile allein sein willst“, sagte er. „Wir sehen dich morgen. Aber rufe an, wenn du etwas brauchst.“ „Ja, danke“, stimmte Penny zu. „Das ist wohl das Beste. Vielen Dank für dein Verständnis.“ Sie schloss die Tür hinter ihnen, zog ihre Schuhe aus und sah sich um. Sie war schon so oft in diesem Häuschen gewesen, aber Emma war immer da gewesen, um sie zu begrüßen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, als sie durch das vertraute Esszimmer mit den gemütlichen Möbeln und den überfüllten Bücherregalen ging. Der Tisch vor dem Fenster, wo sie immer Puzzles zusammengesetzt hatten, war leer. Sie ging in die Küche und lächelte, als sie die walisische Kommode mit dem bezaubernden Teeservice mit hübschem Veilchenmuster sah.


  Der Boden war mit schönem walisischem Schiefer aus dem nahen Steinbruch belegt. Große französische Türen führten von der Küche zum Garten, der von ausgewachsenen Bäumen und durch eine Ziegelsteinmauer an zwei Seiten umringt war.


  Sie hielt den braunen Umschlag mit den Dokumenten, die Jones ihr gegeben hatte, in der Hand und ging langsam ins Obergeschoss. In Emmas ehemaligem Schlafzimmer öffnete sie das Fenster und schaute hinaus in den Garten. Ein liebliches Geräusch von Vogelgezwitscher begrüßte sie. Penny saß auf dem Rand des Bettes und glättete die Tagesdecke. Sie betrachtete einige Zeit nachdenklich ihre Hand und legte dann den Umschlag auf den Nachttisch.


  Sie sank auf das Bett nieder, legte sich hin, verschränkte ihre Hände auf der Brust, drehte den Kopf zur Seite und schaute zum Fenster hinaus. Sie konnte sehen, wie eine leichte Brise die Baumspitzen in ihrem Garten hin- und herwog. Sie erinnerte sich an Mrs. Lloyds Worte, die sie kurz nach Emmas Tod gesagt hatte: Ich glaube, es gab da mal jemanden in Emmas Leben. Aber ich weiß nicht, was daraus geworden ist. Sie haben bestimmt nicht geheiratet, oder?


  Wer war es, überlegte Penny. Hatte er Emma in diesem Haus besucht? War er jemals in ihrem Schlafzimmer gewesen? Haben sie sich in diesem Bett geliebt?


  Offene Fragen und zahlreiche Bilder schwirrten in ihrem Kopf herum. Sie schob die Gedanken beiseite und schloss ihre Augen. In der friedlichen Ruhe ihres neuen Schlafzimmers versank sie in einen tiefen Schlaf. Sie träumte pausenlos.


  Der Nachmittag verging, es wurde Abend und die letzten hellen Strahlen der untergehenden Sonne schienen jeden Winkel des Zimmers mit Wärme und goldenem Glanz zu erfüllen. Schließlich tauchten sie ein in eine kleine Glaskugel, in der feine lila Blumen für die Ewigkeit aufbewahrt waren.
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  „Der Tote in der Bibliothek“. Theo starrte auf den Schriftzug, der in großen Buchstaben über dem Eingang stand.


  Dann endlich öffneten sich die Flügeltüren. Drei Dutzend Journalisten drängten hindurch, so weit nach vorn, wie es das Absperrseil erlaubte. Josefine hüpfte hoch, um einen Blick zu erhaschen, doch ein Kameramann der BBC versperrte ihr die Sicht.


  „Josie, das Podium ist leer“, flüsterte Theo ihr auf Deutsch ins Ohr. Mit seinen fast zwei Metern Größe verfügte er über einen guten Überblick. „Wenn was passiert, sag ich Bescheid.“


  Die Reporter reckten die Hälse, traten sich auf die Füße, entschuldigten sich halbherzig und tauschten dürftige Informationen aus.


  Ein nachtblaues Tuch fiel und enthüllte ein weiteres Banner. „Agatha-Christina Sotheby – Queen of Crime“. Wieder sprang Josie hoch, um über die Schulter des Vordermannes zu blicken, aber vergeblich.


  Theo seufzte. Josie würde nicht auf ihn hören. Das hatte sie noch nie getan. Nicht an ihrem allerersten gemeinsamen Schultag, als er ihr versichert hatte, die farbige Kreide gehöre der Lehrerin und sei nicht zum Bemalen der Josies Meinung nach langweiligen weißen Wände gedacht. Und auch nicht heute, fünfundzwanzig Jahre später. Wie hatte er sie angefleht, sie möge ihm ihre Absicht hinter dieser Englandreise verraten. Aber sie war stur und stumm geblieben!


  Regen prasselte laut gegen die Fenster. Eine Frau Mitte vierzig in Pumps und Tweedkostüm betrat den Raum durch eine Seitentür. Sie ignorierte die Blitzlichter und Zurufe der Reporter und stieg auf das Podium.


  „Jetzt geht’s los.“ Josie zwirbelte eine Strähne ihrer braunen Locken zwischen ihren Fingern. „Ich kann einfach nicht glauben, dass wir wirklich hier sind. Unfassbar!“


  „Ich fass es auch nicht.“ Theo hasste Urlaube. Dazu noch der Regen. Seit ihrer Landung nicht eine trockene Minute. Und dann noch der englische Kaffee!


  Die Frau auf dem Podium räusperte sich. Dann bat sie in nasalem Englisch die Anwesenden Platz zu nehmen. Später bestehe noch ausreichend Zeit für Fotos.


  Beeindruckt beobachtete Theo, wie die kleine, zierliche Josie sich durch den Einsatz ihrer Ellenbogen vordrängelte und für sie zwei Klappstühle in der ersten Reihe ergatterte. Sie rückte ihr Namensschild zurecht, das sie als Journalistin von Wohn & Stil auswies, und schlug ihr knallbuntes Notizbuch von Pip Studio auf. In der Hand hielt sie einen Kuli, der wie eine Margerite geformt und lackiert war.


  Bei diesem Anblick ballte Theo die Faust in der Einschubtasche seines Armee-Parkas. Wie hatte er gestern auf sie eingeredet, ihr Geld nicht für einen derart miserabel entwickelten Unsinn auszugeben. Selbst ein blinder Nicht-Fachmann musste doch die Fehlkonstruktion erkennen.


  Der BBC-Kameramann postierte sich links vom Podium, während sein Kollege von ITV-News zur rechten Seite ging. Die Vertreter der Printmedien besetzten die Stuhlreihen in der Mitte.


  Die Frau begrüßte die Anwesenden herzlich zur Eröffnung des Sotheby-Museums. Josie setzte sich so gerade auf, als sei sie ganz persönlich angesprochen worden. Sie wollte den Namen der Kuratorin notieren, doch ihr Kuli streikte. Süffisant zog Theo eine Braue hoch. „Was kann man auch erwarten von einer Firma, die sich ‚Desaster Design‘ nennt“, flüsterte er ihr zu.


  „Das waren die anderen. Die mit den Lederwaren“, sagte Josie.


  Seufzend kramte er in der linken unteren Innentasche seines Parkas und fischte ein Schraubenzieher-Set, eine Rolle Kupferdraht, eine Minitube Silikon, ein Päckchen Kabelbinder und schließlich auch einen Bleistift hervor.


  Die Kuratorin dankte all den Unterstützern und Sponsoren, die geholfen hatten, das Museum ins Leben zu rufen. Besonders glücklich sei man, dass Sothebys letzte Wohn- und Arbeitsstätte als Heimat für das Museum gestiftet worden sei. Das Projekt habe begonnen, als in Sothebys Nachlass fast zweihundert Notizbücher gefunden worden seien, in denen sie die Ideen für ihre ausgefeilten Krimiplots entwickelt habe.


  Einer der Journalisten hob die Hand, doch die Frau ignorierte ihn.


  Die Auswertung und Katalogisierung der Notizbücher habe mehrere Jahre in Anspruch genommen und man sei stolz, ihnen zwei Exponate hier direkt vorstellen zu können. Die Kuratorin wies auf die Schaukästen mit den Unterlagen zu „Tod auf dem Amazonas“ und „Zehn kleine Eingeborene“.


  „Der letztgenannte Roman ist aus Rücksichtnahme auf moderne politische Sensibilitäten unter diesem Titel natürlich nicht mehr im Buchhandel erhältlich.“ Sie lächelte dünnlippig.


  Richtig. Theo hatte fast vergessen, was für eine reaktionäre Kuh Josies Krimiidol gewesen war. Und dafür schleifte sie ihn nach England. Wieso hatte sie nicht ihren Freund mitgenommen? Sollte der sich doch hier einregnen lassen! Josie führte definitiv etwas im Schilde. Warum hatte er auch nur mit ihr gewettet?


  Eine zweite Hand in der Zuhörermenge hob sich, doch die Kuratorin sprach unbeirrt weiter. Sie erzählte von den Millionen Fans, die „unsere Agatha-Christina“ auf der ganzen Welt habe und die sehnsüchtig auf den heutigen Tag gewartet hätten.


  Josies schokoladenbraune Augen leuchteten. Sie hing an den Lippen der Sprecherin und Theos Stift war ihr entglitten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Er fragte sich, wie sie ohne Notizen den Artikel für Wohn & Stil schreiben wollte. Und das nach all der Mühe, mit der sie ihre Chefin bearbeitet hatte, um eine Akkreditierung für diese Veranstaltung zu bekommen. Irgendetwas war hier faul.


  Wie immer, wenn er nervös war, rezitierte Theo Quadratzahlen still vor sich hin. 1, 4, 9, 16, 25, 36 ... Wenigstens ein paar Dinge blieben beständig und zuverlässig im Chaos des menschlichen Daseins.


  Inzwischen hob sich bereits eine dritte Hand, doch die Kuratorin sprach unbeeindruckt weiter. Sie berichtete von einem schweren Autounfall, den Sotheby 1926 erlitten habe. Dadurch sei eine Amnesie ausgelöst worden und die Autorin, die sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnert habe, sei für elf lange Tage verschwunden geblieben.


  „Böse Zungen behaupteten damals, sie hätte das alles nur fingiert, um ihren untreuen Ehemann zu bestrafen, der tatsächlich für eine Weile unter Mordverdacht geriet. Manche Zeitungen unterstellten ihr sogar, sie habe mit dieser Aktion nur Publicity gesucht.“


  Die Kuratorin blickte die Journalisten an, als mache sie sie persönlich verantwortlich für das Verhalten ihrer Kollegen vor über achtzig Jahren.


  „Sagen Sie uns doch, ob die Gerüchte stimmen“, verlangte eine ungeduldige Männerstimme.


  Theo runzelte die Stirn. Welche Gerüchte? Er stieß Josie an, aber sie wich seinem Blick aus.


  Unbeirrt von der Unterbrechung sprach die Frau davon, wie „unsere Agatha-Christina“ ihr restliches Leben unter diesen ungerechtfertigten Anschuldigungen gelitten habe. Darum freue man sich im Museum besonders, dass es nun gelungen sei, den eindeutigen Beweis für ihre Unschuld zu erbringen.


  Theo grübelte. Josie hatte ihn reingelegt. Wie hatte er nur so dumm sein und wetten können, dass er ihr Türschloss in weniger als fünf Minuten knacken würde? Er baute Tresore, sammelte alte Schlösser, aber er war schließlich kein Einbrecher. Zumal sechs Minuten, dreißig Sekunden auch keine schlechte Zeit war. Aber statt dass sie sich nun von ihm ein Sicherheitsschloss einbauen ließ, hatte er seinen Wetteinsatz einlösen und mit ihr ins Geburtsland des Regenschirms fahren müssen.


  Dabei wusste Josie, wie er es verabscheute, nicht in seinem eigenen Bett zu schlafen. Er brauchte kein Ausland, ein Sonntagsausflug in den Bayerischen Wald war ihm Exotik genug.


  „Theo, wir fahren nach London!“, hatte sie grinsend gejohlt. Und seit ihrer Ankunft wartete er nun sorgenvoll, dass sie ihm den Rest ihres Planes enthüllte. 49, 64, 81, 100, 121 ...


  „Sind die Gerüchte, die man sich über den Fund des Manuskripts erzählt, wahr?“, rief ein Mann mit schottischem Akzent.


  Diesmal errötete die Kuratorin, fing sich aber gleich wieder. „Der Tote in der Bibliothek“ sei der Forschung nur von einigen vagen Hinweisen aus den Notizbüchern der frühen zwanziger Jahre bekannt. „Wir wissen, dass Agatha-Christina in den Wochen vor ihrem Unfall an diesem Projekt arbeitete. Das Manuskript selbst galt bisher als verschollen.“


  Fünf Hände schossen gleichzeitig in die Luft. Besorgt beobachte Theo die Reporter. Offenbar ahnten die etwas, das ihm bisher entgangen war.


  Die Frau trat einen Schritt vom Pult zurück. Besänftigend hob sie die Hand.


  „Bitte. Gleich ist noch ausreichend Zeit für Ihre Fragen.“


  Sie räusperte sich. Die Forschung habe zwei Theorien entwickelt. Entweder sei Sotheby durch die ganze Publicity, die ihr Unfall nach sich gezogen hatte, so traumatisiert gewesen, dass sie das Projekt fallen ließ, weil die Erinnerungen zu schmerzhaft waren. Die Kuratorin warf den Journalisten als Stellvertreter ihrer Zunft einen vorwurfsvollen Blick zu. Oder die zeitweise Amnesie habe dazu geführt, dass Sotheby die Lösung ihres eigenen Romans vergaß.


  Josie krallte ihre Finger in Theos Oberarm. „Ein Rätsel, so kompliziert, dass sie selbst es nicht mehr lösen konnte.“


  „Was für die Forschung ein großes Problem darstellt, ist zugleich für uns eine große Freude ...“ Auch ohne Mikrofon hätte man die Stimme der Frau bis in die hinterste Ecke des Raumes gehört. „Wir haben tatsächlich das letzte bisher unbekannte Werk von Agatha-Christina Sotheby entdeckt.“


  Ein Dutzend Hände wurden in die in die Luft gerissen.


  „Was ist mit Miss Rutherford? Ist sie Teil der Handlung?“, rief jemand aus der zweiten Reihe.


  Die Kuratorin lächelte. „Ja, es ist in der Tat ein Miss-Rutherford-Krimi.“ Stolz strich sie über ihre Tweedjacke. „Und um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen: Auch Mr Stringer steht ihr bei dem Fall zur Seite.“


  Josie war aufgesprungen und presste vor Aufregung ihre Hände gegen die Brust. Peinlich berührt zog Theo sie zurück auf ihren Sitz.


  Die Kuratorin wartete, bis der Lärm abebbte.


  „Der Krimi ist vollständig erhalten – jedoch das Ende fehlt.“


  


  Mehr in B.a. Robins „Mord am Lord“


  


  http://www.goldfinchverlag.de/mord-am-lord/
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